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I. 



Noch Einiges zum Zeichnen naturhistorischer Gegenstände. 

Von 

Joh. Christian Gustav Lucae. 

(Einige Apparate sum Festfitellen der Objecte und die stereoskopisch - geometrische Zeichnung des llerrn 

Doctor J. Jensen betreffend.) 



Wenn wir, nachdem uns gelungen, die geometrische Zoichcnmethode bei einem Theil 
unserer Kachgenosscn zur Geltung zu bringen, noch einmal diesen Gegenstand zur Sprache 
bringen, so geschieht es nicht um wiederholt ihren Werth anzupreisen oder den noch neuer- 
lichst auf die Autorität des Herrn Professor Welcker hin geäusserten Satz: „denn wir tragen 
persi>ectivische und nicht geometrische Bilder der Objecte in unserer Vorstellung“ (eine Kugel 
also als Scheibe und einen Würfel als eine abgestutzte vierseitige Pyramide) zum dritten und 
vierten Mal zu widerlegen ') , sondern um Alles was diese Methode beeinträchtigen oder durch 
fehlerhafte Verwendung gefährden könnte, zu beseitigen, dagegen alle Mittel, welche sie för- 
dern, ihre Sicherheit und Zuverlässigkeit erhöhen, und ihre Ausfüllung erleichtern, zur allge- 
meinen Verwerthung initzutheiien. 

In erster Hinsicht ist es die Verwendung des geometrischen Auf- oder Grundrisses zu 
stereoskopischen Bildern, welche von Herrn Doctor Jensen empfohlen und angewendet wird, 
in letzterer aber sind es zwei Apparate, welche wir den Facligenossen zur Benutzung empfeh- 
len können. 

Für eine vollkommene geometrische Zeichnung eines Gegenstandes ist es nicht allein 
nöthig, dass letzterer von allen Seiten richtig aufgenommen werde, sondern es müssen auch 
die verschiedenen Projectionen in rechten Winkeln zu einem Ganzen sich aneinander reihen. 
Mit anderen Worten, jede Zeichnung muss den Körper um 90* gedreht erscheinen lassen. 

Bei meinen bisherigen Schädelzcichnungen hatte ich mich eines viereckigen streng im 
Loth gearbeiteten Rahmens bedient, auf welchen ich den mit einer Schraube versehenen 
Schädel durch feine Bindfaden unbeweglich befestigte (Morphologie, 2. Abtheilung. Sencken- 
berg’sche Abhandlung, Bd. V.) 

') Laudsert: Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher? Archiv für Anthropologie, 
B<1. II, S. 1. 

Archiv für Anthropologie. IWL VI. lief» I. J 
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Joh. Christian Gustav Lucae, 

’ Indem ich den Rahmen horizontal auf den Tisch legte, zeichnete ich den Riss von oben, 
.Und wenn ich ihn auf die verschiedenen Seitenkanten aufrecht gestellt fixirt hatte, entwarf ich 
. ijie Seiten-, sowie die Vorder- und Hinteransicht. War dieses Verfahren auch bis hierher cor- 
rect ausführbar, so war doch der untere Rias für das Zeichnen nicht vollkommen zugänglich. 

Wenn nun aber auch diese Vorrichtung für die meisten Fälle genügte, um so mehr als 
die Unterangicht bisher bei dem Schädelzeichnen weniger oft in Betracht kam, so konnte sie 
jedoch für andere Körpertheile, z. B. für Becken, für Röhrenknochen von Menschen und 
Thieren u. s. w. nicht verwendet werden. Ich war daher genöthigt, mich beim Zeichnen solcher 
Gegenstände nach einer anderen Vorrichtung umzusekom Diesem meinem Wunsche kam 
nun mein alter Jugendfreund Herr H. Stockhaus, Eisenbahnbeamter, nach. Er verfertigte 
mir eigenhändig nachstehenden Apparat, welcher unter die Glastafel dem Tisch angeschraubt, 
allen möglichen Aufgaben genügte. 



I. H. Stockbaus’s Apparat zum Zeichnen cubisch gegenüberliegender Seiten. 



An oiner eisernen, 40 Centimeter hohen und 2 Centimeter dicken Stange (a), welche mit- 
telst der daran befindlichen Schraube an einem Tisch unter der Glastafel senkrecht befestigt 
weiden kann, lä&st sieb der mit einer HULse (A) versehene Theil (c) verschieben und durch 
die in der Hülse befindliche Schraube in jeder beliebigen Höhe feststollen. Durch den Theil c 
geht mit einem konischen Ende die Spindel d (20 Centimeter lang), auf welcher eine an der 
Peripherie durch Einschnitte in vier gleiche Theile getheilte Scheibo (c) befestigt ist. 

Zwischen dieser Scheibe und dem Theil c befindet sich um die Spindel gewunden eine 
Spiralfeder (/). An dem anderen Ende ist die Spindel etwas abgeplattet und hat senkrecht 
auf dieser Abplattung einen vierkantigen Absatz (g Fig. 2 a). In die Oeffnung dieses Absatzes 
setzt man den mit einem Schraubengang versehenen Stift der Platte A und befestigt diesen vor- 
mittelst einer Schraubenmutter auf den Absatz g, entweder in einer mit derSpindel fortlaufen- 
der Linie (Fig. 2 b) oder in senkrechter Stellung zu derselben (Fig. 1 A). An dieser letzt er wähn- 
ten Platte Ist nun ein Stift mit einem Bohrer (»’), an desseu hinterem Ende eine kleine Platte 
mit scharfem Rande angebracht ist, damit der Gegenstand vor einer ferneren Drehung behü- 
tet wird. 

Will man nun einen Gegenstand abzeichnen, so Lohrt mau die Schraube i in den abzu- 
zeichnenden Körper und befestigt alsdann die Platt» (A) an der Spindel (Fig. 2 a in g). Ist der 
Gegenstand von einer Seite gezeichnet, so darf man nur die Scheibe e und mit ihr die 
Spindel d nach vorn (gegen den Gegenstand) soweit vorschieben, dass der Einschnitt der 
Scheibo ausserhalb des in dem Theil k festsetzenden Zahnes sich befindet, worauf man die 
Scheibe nach Bedarf um 90, 180, oder 270 Grade weiter stellen kann. Beim Nachlass des 
Druckes springt der betreffende Ausschnitt in den darunter liegenden Zahn ein. Um nun die 
übrigen Seiten des Knochens (obere und untere Ansicht) zu erhalten, hat man nun die Platte h 
von dem Spindclansatz g abzunehmen und (angenommen, sie hätte wie in Fig. 2 b gestanden), 
senkrecht an denselben wieder anfznschrauben , wie bei Fig. 1, wobei die vorher erwähnte 
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Noch Einiges zuin Zeichnen naturhistorischer Gegenstände. S 

Manipulation sich wiederholt. Mit diesem Apparat lassen sich Schädel, Becken, Schädel von 
Tliieren und Knochen verschiedenster Grössen, von allen rechtwinklig sich aneinander rei- 



Fijt 1. 




Stockham'» Apparat rum Zeichnen cubisch gejrenüberlieircuder Seiten. 



lienden Seiten geometrisch projiciren. Um aber kleinere Gegenstände, z. B. Knochen, Scliädel 
von Insectenfresseru etc. zu projiciren, ist der oben angegebene Bohrer zu gross. Hier wird 
eine Kapsel auf letzteren (t) geschraubt , an welcher sich ein viel feinerer Bohrer befindet, an 
welchem der Gegenstand , wenn er durchdrungen , nöthigenfalls jenseits mit einer Mutter 
fixirt wird. 



II. Orthographischer Coordinatenapparat von A. Stix. 

Fast um dieselbe Zeit machte mir Herr A. Stix, welcher gerade bei mir seine schönen 
Federzeichnungen für meine Robbe und Otter auf Stein ausfiihrte, ein sehr dankenswertes 

1 * 
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Joh. Christian Gustav Lucae, 

Geschenk mit einem von ihm construirten »ehr schönen Apparat, der filr Menschenschädel 
ganz besonders zu empfehlen. Zwei Punkte waren es, die Herr Stix bei der Construction 
dieses Apparates ganz bcsondos im Auge hatte, 1) die Zeichnung dor cubisch entgegengesetzten 
Seiten des Gegenstandes, ohne letzteren zu verletzen, und 2) die genaue Angabe und 
Bestimmung dos Nullpunktes und dcrOrdinaten auf der Zeichnung selbst. Eine allerdings sehr 
zu würdigende Verbesserung unserer geometrischen Zeichonmethode. Während nämlich bei 
den bis jetzt von uus angefertigten Zeichnungen nur die Entfernung der Punkte, welche in 
einer der Glastafel parallel liegenden Ebenen lagen, in der Zeichnung zu messen waren, »o 
setzt uns die Bezeichnung der Ordinatenaxen und der auf diese bezogenen Ordinaten und 
Abscissen (dem Rahmen des Apparates, für jede Zeichnung entnommen) in den Stand, auch 
die Grosse der Entfernung zweier schief zur Projectionsebene liegenden Punkte durch Berech- 
nung oder Zeichnung messen zu können. Erst hierdurch bekommt unsere geometrische Zeich- 
nung den vollständigen Werth. 

Der von Herrn Stix mir freundlichst eonstruirte und von Herrn Schröder in dessen 
polytechnisch-mechanischen Anstalt treölichst ausgefiihrte, ursprünglich nur unter die Glastafel 
zu stellende Apparat wurde nun von mir sogleich in einen Zeichentisch uragewandelt, 
indem ich seine oblonge Gestalt in einen Cubus veränderte und eine, für jede Seite passende 
Glastafel beifugte ')• 

So haben wir also ein cubisches Gestell (Kig. 3), in dossenJSeitenstützen (o) Eisenstäbe (fr) 
mit jo zwei verschiebbaren Klemmen (c) eingefUgt werden können. Eine jede dieser Klemmen, 
welche an beliebigen Stellen der Eisenstange befestigt werden, trägt eine drehbare Klemme (rf), 
durch welche ein Fixirstift (e) geht, welche letzterem die verlangte Richtung gehen und ihn 
alsdann durch eine Schraube befestigen kann. 

Um einen Schädel zu befestigen, giebt man demselben durch Unterlagen zuerst die ver- 
langte Stellung und fixirt ihn von den entgegengesetzten Seiten her mit zwei in einer Rich- 
tung gegen einander geschobenen Stiften (d Fig. 3 A). Ein gleiches geschieht mit den zwei 
anderen Stiften (e"). Hat man sich Uborzeugt, dass der Schädel in der verlangten Lage durch 
diese vier Stifte hinreichend befestigt ist, so nimmt man die Unterlage weg und zeichnet nun 
durch Umlegen des Apparates und der stets abzunehmendon Glastafel, den Schädel von den 
vier sich cubisch gegonüberstohenden Seiten (Fig. 3 II). Um nun aber auch die beiden übrigen 
Seiten genau corrospondirend zu erlangen, fixirt man, von zwei bishor offenen Seiten hör, 
auf gleiche Woise wie vorher, den Schädel ]uud befreit erst, wenn diosos sicher geschehen, 
die vorigen Seiten von ihren Stiften etc. Vielleicht ist es nftthig, dass man mit den Stiften 
auch die Eisenstäbe und die Klemmen ganz wegnimmt, in vielen Fällen dürfte es aber auch 
genügen, die Klemmen nach der Seite zu rücken, und den Stab eine Strecke weit heraas zu 
schieben, um eine ungestörte Ansicht des ganzen Schädels zu erhalten. Zu bemerken wäre 
nur noch, dass die Köpfe der Schrauben, sowohl derer, welche zur Befestigung der Kisenstange 
in den Seitenstützen (/), alsauch der Klemmen dienen, nach innen gerichtetscin müssen, damit 
das Umlegen des Apparates nicht gestört werde. 

l ) Ich hoffe um so mehr den Dank meine« verehrten Cotlegen Herrn Carl Vogt mir hierdurch 
za erwerben, als durch Schrägstellen dieses Apparates die Benutzung desselben um vieles bequemer ist. 
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Noch Einiges /um Zeichnen naturhistorischer Gegenstände. 

Endlich hat Herr Schröder mir noch einen kleinen Apparat angefertigt, welcher zum 
Faststellen kleiner Tinerschädel, z. B. der Insectenfresser etc. dient. Er besteht in einer sehr 
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Joh. Christian Gustav Lucae 



feinen und sinnreich construirten Zange und befindet sich in Fig, 3 C, den Schädel eines Eich- 
hörnchen haltend, angebracht ’). 



m. Der stereoskopisch-geometrische Zeichenapparat von Dr. Julius Jensen. 

Die dritte Mittheilung, die ich mir zu machen erlaube, betrifft die im 4. Bande dieses 
Archive» (XIII.) von Herrn Dr. Jensen vorgeschlagene Methode zur Anfertigung stereo- 
skopisch-geometrischer Zeichnungen. 

Dass Herr Dr. Jensen meinem Zeichentisch eine Umwandlung hat zu Theil werden 
lassen, die denselben zuin Transport auf Reisen praktikabel macht, kann ich nur dankbar 
anerkennen, dass er aber meinen Orthographen zum Anfertigen stereoskopisch -geometrischer 
Abbildungen benutzen will, Ist verfehlt. 

Ein Jeder, der sich mit dem Zeichnen perspektivischer, stereoskopischer oder geome- 
trischer Abbildungen befasst hat, wird die Vereinigung zweier in verschiedenem Winkel dar- 
gestellter geometrischer Zeichnungen zu einem stereoskopischen Bild für einen Wider- 
spruch halten. Es genügt schou auf die Fig. 2 in dem Aufsatze des Herrn Professor Land- 
zert im 2. Bande dieses Archivs hinzuweisen, um zu überzeugen, dass bei dem stereosko- 
pischen Sehen zwei verschiedene perspeotivische Bilder von einem Gegenstand den 
Netzhäuten zugefiihrt werden, nicht aber zwei verschiedene geometrische. 

Jedes Auge sieht von einem feststehenden und nicht wandelnden Augenpunkte aus den 
Gegenstand persp'ectivisch, dadurch aber, dass durch zwei Augen, also von zwei verschieden 
gelegenen Punkten der Gegenstand von zwei Seiten gleichsam umtastet wird, orst dadurch 
erscheint ans derselbe als Körper. 

Statt des sogenannten stereoskopisch - geometrischen Zoicbenapparates hätte Herr Dr. 
Jenson, nach meiner Erfahrung, nnr zwei perspeotivische Bilder aus der Entfernung seiner 
Pupillen von einander durch den einfachen Diopter auf das Glas auzufertigen gehabt, und 
würde so zwei correcte stereoskopische Centouren erhalten haben. Er durfte dabei, um die 
Entfernung (F) des Gegenstandes vorn Auge zu erhalten, nur die Formel: F (Grösse der zu 
erzielenden Projektion) verhält sich zu D (Distanz des Auges vom Glas) , wie die Grösse des 

Objectes (0) zu F] P •. D = 0 : F — ^ ^ ^ =; F, berücksichtigen. 

Da ich es nun einmal unternommen habe, die geometrische Zeichenmethode für natur- 
historische Gegenstände bei den Fachgenossen einzuführen, aber auch zu vertreten, so muss 
es mir auch ganz besonders am Herzen liegen, jede falsche Ansicht über dieselbe nicht auf- 
kommen zu lassen. Ich habe daher, um eine ausführlichere und genauere mathematische 



■) Oer Coordinatenapparat für «ich Thlr. 25. Gr. — 

Der kleine Apparat. [Schädel oder Knochenzangc.) . „ 8. „ — 

Orthograph 7. , — 

Desgleichen mit Etui . „ 7. „ 15 



Alle diese Apparate zusammen in einem passenden Kästchen Verschlüssen und 1'uckung , 45. „ — 

Chr. Sohröder u. Co. 
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Noch Einiges zura Zeichnen naturhistorischer Gegenstände. 

Prüfling dieser Auffassung zu erhalten, meinen früheren Lehrer in der , darstellenden Geo- 
metrie“, Herrn A. Stix um seine Ansichten über den Aufsatz dos Herrn Dr. Jensen gebeten, 
und beifolgende ausführliche Entwickelung der stereoskopischen Bilder erhalten, welche ich 
hiermit den Fachgenosson vorlege. 

P. P. 




Mit grossem Interesse habe ich die geometrischen, stereoskopisch verwendeten Zeichnun- 
gen des Herrn Dr. Jensen, mit Hilfe des Apparates, betrachtet, und gegen meine Erwartung 



Fig. 4. 



metrische Horizontalprqjectionen A'i E\ und G t L\ sind. 



dieselben in der That plastische 
Bilder herstellend gefunden. Es 
scheint deshalb mit dieser Sache 
dem naturwissenschaftlichen 
Zeichnen eine bedeutende Berei- 
cherung geworden zu sein; aber 
dem ist nicht so. Im Gegen- 
theile! Hie Verwendung geo- 
metrischer Zeichnungen als 
Stereoskope muss zur Verwir- 
rung in der Vorstellung der so 
betrachteten Gegenstände mit 
ebenso grosser Gewissheit fuh- 
ren, als geometrische und per- 
spectivischc Abbildungen ewig 
gänzlich verschiedener Art blei- 
ben werden. Dies zu beweisen 
und zugleich anzugeben, auf 
welcho Weise der angestrebte 
Zweck des Herrn Dr. Jensen 
leichter und naturgemä&s er- 
reicht werden kann, soll durch 
Nachfolgendes gezeigt werden. 

AGR Fig. 4 sei ein Kegel 
mit etwa 45* Scheitelwinkel, 
seine Horizontalprojection ist 
der Kreis G t R t . 

Dieser Kegol ist durch die 
Ebenen K E und G L nach zwei 
Ellipsen geschnitten, deren geo- 
PE schneidet ihn parabolisch, 
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Joh, Christin» Gustav Lucae, 



und dis Parabel P, Pi, P, ist die Horizontal projection dieses Sehnittes. Nennen wir nun 
diesen Kegel „Sehkegel“, dessen Scheitel im Auge liegt, und schneiden ihn durch die Glas- 
tafel GIT senkrecht zur Achse (Sehaxc) AA X , so werden die Kreise DM, D t 3/, die 
perspeotivischen Projectionen nicht bloss dieser drei Schnitte und der Basis GR, sondern 
aller möglichen, von der Glastafel ab iu den unendlichen Raum des Sehkegels gelegten 
Schnitte sein. Me Linien Gi R\ , G, L t , K l E l ,P l E t P t und D t il t sind aber die geome- 
trischen Risse der genannten Schnitte, durch die parallelen Ordinatcn nach G„R n P u E u 
L„ R„ auf die Glastafel übergetragen und bilden dort die bekannte geometrische Zeichnung, 
wie sie mit Hilfe des den Formen folgenden Mopters gewonnen wird. In dem ersten Falle, 
d. h. bei der Projection 1) J/, haben wir also nur einen festen Augenpunkt, in dem andern 
eine unendliche Zahl von Augenpunkten. Die hierdurch gegebene Eigenschaft der geometrischen 
Zeichnung ist uns bei Betrachtung derselben immer gegenwärtig, und die etwaige Zugabe von 
Schattirungcn kann uns nicht verfuhren, sie für ein perspectivisches Bild zu nehmen. Anders 
verhält es sich, wenn wir stereoskopische Abbildungen sehen; in diesen tritt uns gewisser- 
maasen der Gegenstand selbst körperlich entgegen, und je grosser die Verzerrung, welche 
die perapectivischen Bilder des Stereoskopes enthalten — und nur solche können zu diesem 
benutzt werden — um so grösser muss auch die Verwirrung in der räumlichen Vorstellung 
des Körpers werden. 

Was hieraus werden kann, erfahren wir sofort, wenn wir die angegebenen geometrischen 
Risse als perspeotivische und im Stereoskope verwenden. Die Linien A G„, GR und AR lt 
müssten soweit verlängert werden, bis sie sich schneiden (wurde wegen Raumersparniss in 
der Zeichnung nur angedeutet). G a R„ wäre also die perspeotivische Projection eines Kreises, 
der nicht 1 wie GR, dessen Bild er doch sein soll, sondern 3,225, also mehr als das Drei- 
fache grosser als G R ist. Ebenso müssen die Achsen der Ellipsen K E und G L nach beiden 
Seiten wachsen, um von den zugehörigen Sehstrahlen A E a „ AL m , A K„ und A G a geschnitten 
zu worden. Me Parabelach.se würde von E nach E ly , und von P nach der verlängerten 
A P u wachsen müssen u. s. f., ohne dass die Grössen der Kegelschnitte auch in anderen Richtungen 
nach den gleichen Verhältnissen zunehmen. Diese wenigen Beispiele sind vollständig genügend zu 
beweisen, dass jede geometrische Zeichnung nur als ein perspectivisches Zerrbild 
betrachtet werden kann, wenn sie durchaus als perspectivisches Bild benutzt werden sollte. Diese 
Verzerrung und Vergrösserung wächst mit der Entfernung des Objectes vom Auge; dass 
sie bei den Zeichnungen des Herrn Dr. Jenson nicht so auffällig wirken, kommt daher, dass 
diese Objecte nicht sehr gross sind, und deshalb nicht als weit vom Auge entfernt gezeich- 
net werden mussten, um die Stereoskopbilder zu erhalten. Mit der Natur verglichen, würde 
man aber diese Abweichungen sofort bemerken. 

Eine weitere Eigenschaft des stereoskopischen Sehens, ist die Abhängigkeit derselben 
von der Ausdehnung des Objectes im Vergleiche zu der Entfernung der beiden Pupillen von- 
einander. Ist das Object schmäler als diese Entfernung, so wird man um dasselbe herum 
sehen, ist es breiter, so wird es nicht in seiner ganzen Breitenausdehnung gesehen werden 
können. Bemerkt muss aber hier werden, dass dies nur von einer besonderen Form von Körpern 
wesentlich gelten kann. 

Fig. 5 zeigt einen Kegel, durch parallele Ebenen in 6 gleiche hohe Zonen geschnitten 
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Noch Einiges zum Zeichnen naturhistorischer Gegenstände, 

uu, sei gleich der Entfernung der beiden Pupillen von einander. Die Horizontalprojection 



Fig. 5. 
Bl 





zeigt die Punkte, an welchen die Zonen - 
schnitte von den Sehstrahlen tangirt 
werden (in der älteren Ausdrucksweise 
gesprochen). Die Strecke Aü, au liegt 
vor dem Durchschnitte D S AI, D, S, AI, ; 
von U ab liegen die Tangirungspunkt«- 
hinter denselben, treten dann vom Schei- 
tel S S, ab wieder vor diesen bis 21, b 
und beschreiben zwei Curven, deren 
Yerticalprojection die Linien au cs, dl, 
die Horizontalprojection die Linien A U C 
S,dB sind. Für das andere Auge würden 
diese Curven von A, durch S nach IS, 
int Horizontalrisse, im Verticalrisse von 
«i nach «i, hinter dem Durchschnitte 
DS,AI durch Ci nach S, und vor ihm 
von da nach b, gehen, so dass die ganze 
von beiden Augen gleichzeitig gesehene 
Fläche des Kegels durch die Buchstaben 
a m c S| c t «i Oi bezeichnet ist. Mit der 
Entfernung de« Objectes von den Augen 
wächst auch die sichtbare Fläche des- 
selben, ohne jemals, wie man geneigt 
ist anzunehmen, und wie es bei der geo- 
metrischen Zeichnung geschieht, die 
Linien 1) S AI, D, S, M, zu erreichen. 
Fig. 6 zeigt die stereoskopischen Bilder 
einer Walze von 2,5 Cm. Durchmesser 
und 5 Cm. Länge. Ihre Achse fällt 
mit der Achse des einen Auges 
zusammen und ihre Basis liegt in der 
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Bildebene, also 16 bis 17 Cm, vom Auge entfernt. Dieselbe Zeichnung kann aber auch 
Walzen in gleicher Achsenlage, jedoch von verschiedenen grösseren Durchmessern und ent- 
sprechend grösseren Längen vorstellen, z. B. eine von 6,5 Cm. Durchmesser und 13,1 Cm. 
Länge, welche dann aber 41,6 Cm. vom Auge entfernt liegt. Fig. 7 (Stereoskopisch) stellt 



Fig. 7. 




dieselbe Walze von 2.5 Cm. Durchmesser mitten zwischen beiden Augen, ihre Achse in 
der Ebene der Sehachsen und mit dieser parallel liegend vor. 

Diese Figur lässt keine Vieldeutigkeit zu; aber man glaubt nicht eine 
Walze zu sehen. 

Fig. 8 hat die gleich grossen perspectivischen Projectionen der beiden Grundflächen 
wie 6 und 7. Es stellt die» eine 41,6 Cm. vom Auge entfernte, 6,5 Cm. im Durchmesser hal- 
tende hohle Walze vor, von welcher 
angenommen ist, «lass die beiden Augen- 
achsen dieselbe parallel zu ihrer Achse 
bei A und IS tangiren. Auch diese Zeich- 
nung kann nur diesen einen Fall vor- 
stellen. Jede» der einzelnen Bilder stellt 
für sich auch einen gestutzten Kegel vor, 
welcher eben so gut mit dem kleineren 
als mit dem grösseren Schnitte dem 
Auge zugewendet sein kann. Diese drei Figuren beweisen, daas die perspectivische Vieldeutig- 
keit der einfachen Zeichnung, durch das Zusammentrete^ von zwei solcher zu einem stereo- 
skopischen Bilde, sehr eingeschränkt wird; ferner daas die Körper, je nach ihrer Grosse und 
Entfernung, mehr oder weniger von ihrer Oberfläche zeigen, und dass gorade die Gesetze, welche 
diesen Erscheinungen zu Grunde liegen, am entschiedensten gegen die Verwendung der geo- 
metrischen Zeichnungen zu stereoskopischen Bildern sprechen, weil diese Zeichnungen, als 
durch parallele Sohstralileii erzeugt, von allen Körpern genau die Durchschnittsbreite angeben. 
Nach diesen Vorbemerkungen können wir die -Zeichnungen des Herrn Dr. Jensen mit der 
nöthigen Klarheit und Uebersicht beurtheilen. Fig. 9 ist nach den Schädelinaassen der frag- 
lichen stereoskopisch -geometrischen Zeichnungen gefertigt. Es wurde angenommen, dass das 
Original drei Mal so gross als die Zeichnung ist — da keine genauen Angaben in der Abhand- 
lung gemacht sind. Man hat also ein rechtwinkliges Prisma von 14,1 Cm. Breite, 18,75 Cm. 
Höhe und 18 Cm. Länge vor sich, welches den gegebenen Schädel an sechs Punkten tangirt. 



Fig. ö. 
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Noch Einiges zum Zeichnen naturhistorischer Gegenstände. 11 

Es ist 48 Cm. vom Auge entfernt und so gestellt, dass die Sehachse des einen Auges mit der 
Längenachse desselben zusammenfällt. Beide stereoskopische Zeichnungen sind richtig 
perspectivisch, den angegebenen Maassen entsprechend gezeichnet Fig. 10 endlich 



Kig. 9. 




giebt dieses Prisma geometrisch, und dos eine Bild mit 7° Drehung zur Glastafel, nach 
der Angabe des Herrn l)r. Jensen gezeichnet Diejenige der beiden Zeichnungen, 

Fig. 10. 




welche das Prisma ganz von vorn gesehen zeigt, ist die Perspectivische Projection eines 
unendlich grossen Pyramidenstutzes mit den Scheitelwinkeln 16*, 42\ 40" und 21*. 14', 
30", und dem Scheitel im Auge. Die Zeichnung ist in Bezug auf die Entfernung und Grösse 
der Schnittebene ABEF unbestimmt, d. h. sie kann eben so gut eine Fläche von 4,7 Cm. 
Breite und 6,25 Cm. Höhe, als eine von 4700 Meter Breite und 6250 Meter Höhe und nocl^ 
grosseren Maassen vorstellen. Durch die zweite, seitliche Ansicht wird aber gezeigt, dass 

2 * 
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wir hier einen Pyramidenstutz von 18 Cm. Höhe und auf der dem Auge zugewendeten Seite, 
von 14,7 Cm. Breite, 18,75 Cm. Länge betrachten , welcher 48 Cm. vom Auge entfernt und 
dessen Basis 19,39Cm. Breite und 25,78 Cm. Lange ist. Gegen 14,1 und 19,75 Cm. Breite und 
Länge des Prismas (Fig. 9). Vergleicht man die Ausdehnungen ab und cd mit den gleich- 
namigen der pcrspectivischen Zeichnung, so ist in ersterer die Kante «.genau soviel weiter 
von der Kante b, als die Kante c weniger weit von der Kante d entfernt. Dasselbe gilt auch 
von den wagerechten Kanten. Es beweisen diese Unterschiede, dass die Basis der Fig. 10 
breiter als die der Fig. 9 ist, also einer Pyramide angehört Dieser Veränderung in den 
Hauptverhältnissen entsprechend werden aber, wie schon bei Fig. 4 gezeigt wurde, alle Maasse 
des vorgestellten Körpers verzerrt 

Sollen nun aber plastische Bilder vermittelst des Stereoskopes gewonnen werden, so ist 
nicht einzusehen, warum man diese nicht auf die einfachste Weise herstellt, anstatt auf Um- 
wegen und auf Kosten der Richtigkeit, zugleich aber die geometrischen Zeichnungen für die 
exactan Maassbestimmungen beifügt 

Nach der von mir aufgestellten und bewiesenen Proportionalperspective, giebt die Pro- 
portion P : I) = 0 : F sofort die gewünschten Maasse für die stereoskopischen Bilder. 
P sei die Grösse des Bildes, also etwa G Cm. nach jeder Seite, D die Entfernung des Auges 
vom Bilde, gleich 16 bis 17 Cm. (die Höhe der stereoskopischen Apparate), 0 die Grösse des 
Objectes, senkrecht zur Augenachse gemessen, so ist V der Abstand desselben vom Auge für 
die Projection P. Hätte man also z. B. ein Object von 35 Cm. grösster Ausdehnung für das 
Stereoskop perspectivisch zu zeichnen, so müsste der, mit seinem Arme 4 Cm. mindestens, 
über seine Basis reichende Diopter, 16 bis 17 Cm. von der Glastafel abstehen, die obere Fläche 

der Qlastafel von der, die Ausdelinung des Objectes bestimmenden Ebene ^ ^ — A 

d. h. f= ■ ' *' ~ y~ - — = 93,3 — 16 Cm., also 77,3 Cm. entfernt aufgestcllt werden. Man macht 

nun mit feststehendem Diopter die ersto Zeichnung, bemerkt sich die Horizontale, rückt auf 
dieser, je nach Bedürfniss rechts oder links 6 bis 7 Cm. mit dom Diopter und fertigt die zweite 
Zeichnung, welche beide schneller und bequemer als die einzelne geometrische Zeichnung 
gemacht werden können. Die auf solche Art gewonnenen Zeichnungen werden für den stereo- 
skopischen Apparat zu dicht stehen (es kann sogar Vorkommen, dass die erste Zeichnung auf 
der Glastafel weggelöscht werden muss, um Platz für einen Theil der zweiten zu gewinnen), 
sie müssen so auseinander gerückt werden, dass ihre Centren 6 bis 7 Cm. von einander ent- 
fernt sind. Es braucht nicht bewiesen zu werden, dass man nicht bloss rechts oder links, 
sondern nach oben oder unten, kurz in einem Kreise, dessen Radius gleich der Entfernung 
der Pupillen (0 bis 7 Cm.) rücken, also die erste Zeichnung zu einer beliebigen Adzahl 
von, den Gegenstand von anderen Seiten zeigenden, stereoskopischen Ansich- 
ten benutzen und durch die zweite entsprechend ergänzen kann. Auf diese Weise 
verwendet könnte das Stereoskop auch auf diesem Gebiete recht guten Nutzen bringen. 

Frankfurt am Main, im Januar 1872. 

A. Stix 



i 



Digitized by Google 




II. 

Affen- und Menschenschädel im Bau und Wachsthum ver- 
glichen. 



Von 



Joh. Christian Gustav Lucae. 

Mit 10 Tafeln. 



Sohr natürlich intereasirt allgemein die von einigen Naturforschern dUcutirte, durch 
Darwin’« epochemachendes Werk 1 )! über Entstehung der Arten in den Vordergrund 
gedrängte Frage: Nach der Abstammung des Menschengeschlechtes. Während es nun die 
Aufgabe der Wissenschaft wäre, die in jenem Werke nur mit grosser Vorsicht aufgeführten 
reichhaltigen Mitteilungen vorurteilsfrei im Einzelnen zu prüfen, wo möglich durch Ver- 
suche und weitere Untersuchungen zu erhärten, oder zu widerlegen, ist es Darwin*) selbst, 
der seine reservirte Stellung verlässt und in seinem neuesten Werke 3 ) auf seiner Hypo- 
these, gleichsam einer festen Basis, fassend, mit dem Ausspruch hervortritt, dass der 
Mensch von einem schwarzhaarigen spitzohrigen Vierhänder abstamme. Trotz- 
dem mm aber von keiner einzigen Tbierart oder einer einzigen Pflanze der üebergang 
einer constanten «Form in eine andere nachgewiesen ist, und zu solchem Nachweis Rei- 
hen von Jahren nötig sein möchten, so entwirft schon jetzt die „denkende Naturfor- 
schung“, nicht allein vollkommen gegliederte Stammbäume, wie der geniale Haeckel getan, 

*) Darwin: On the Origin of Species l.y means of natural Selection. London 1666. 

*) Ch. Darwin: The Variation of animal» and plant» ander domestication in two Vol. London 186 a. 
sagt in der Vorrede: „Bei wissenschaftlichen Untersuchungen ist es erlanbt, irgend eine Hypothese xn erfin- 
den. Daa Princip der natürlichen Zuchtwahl kann man als eine Hypothese betrachten. — Diese Hypothese 
kann nun geprüft werden, und dieses scheint mir die einzig passende nnd gerechte Art“ etc. 

*) Darwin: The Descent of Man and Selection in Relation to Sex. London 1871. 
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sondern »io streuet auch ihre Anschauungen, die bei den Männern der Wissenschaft freilich nur 
als geistreiche Versuche gelten wtirden, kurzer Hand vor dem grossen Publikum aus, woselbst 
sie daun theils als höchst willkommene Lehren, als echte Münze, in das Lehen eingeflihrt und 
verwertbet, theils als Waffen gegen unsere Wissenschaft, als einer Irrlehre, benutzt werden. 

Bedürfen auch vorstehende Entwickelungen der für uns wichtigsten Frage, als zu sehr 
in der Luft stehend, noch keine Berücksichtigung und wird durch dieselben auch nach keiner 
Seite Nutzen gestiftet, so hatten doch andere nach der gleichen Richtung hindeutende Vor- 
lagen eine mehr wissenschaftliche Bedeutung. 

So war es mit dem Engisschädel, durch den wir das Alter des Menschen in eine 
nicht geahnete Ferne gerückt sehen. Anfangs vermuthete man in ihm eine Negerbil- 
dung, einen australischen Wilden, oder auch einen Genossen des Neanderthaler ')• Erst Hux- 
ley *) erklärte ihn Einmal für den Schädel einer Person von beschränkten geistigen Fähig- 
keiten, das Andere Mal für einen guten mittleren Schädel, der sowohl einom Philosophen 
angehört, als auch das Gehirn eines gedankenlosen Wilden enthalten haben konnte. Zuletzt 
nahmen wir die Gelegenheit wahr ’) durch graphische Zeichnungen den Nachweis zu liefern, 
dass das Profil des Engis ganz und gar dem berühmten Griechenschädel Blumenbach’s 
entspreche, und dass der erstere dem Schädel, des in der Weimarer Schule unter Goethe 
und Schiller gebildeten geistvollen Schauspielers Leissring, in schöner Form und Raum- 
inhalt weit übertreffe. So war denn wohl der Beweis geliefert, dass die Bewohner 
Europas jener Zeit gleich denen der Jetztzeit gebildet waren. 

Etwas anderes war es mit dem in einer Höhle des Neanderthals gefundenen und von 
Prof. Dr. Schaaffhausen zuerst beschriebenen (Müller*» Archiv für Physiologie 1858) 
Schädelstücke. Es erinnerte in seinen so mächtig hervortretenden Stirnwülsten und seinem 
flachen Schädeldach an die Schädelbildung des Gorilla oder Chimpanse. Herr Prof. King 
ahnete liier das Verbindungsglied zwischen Mensch und Affe, indem, wie Herr Prof. Huxley 
mittheilt (Natural history Review N. XV. 1864), dieser geneigt sei, anzunehmen, „dass dieser 
Schädel nicht nur apecifisch, sondern generisch vom menschlichen Schädel abweiche“. 
Huxley sagt au derselben Stelle: „Was ich behauptet habe und immer behaupte, ist, dass 
der Schädel unter allen menschlichen Schädeln, die ich jemals gesehen habe, deijenige ist, 
welcher dem Affen am nächsten kommt“. In seiner berühmten Schrift 1 ) bemerkt er: Mr. 
Busk, der Ueberseteer der Schaaffhausen’schen Abhandlung hat uns in den Stand gesetzt, 
uns eine lebhafte Vorstellung von dem niederen Charakter des Neanderthalschädels zu machen, 
dadurch, dass er neben die Umrisse desselben die eines Chimpansds in derselben absoluten 
Grösse gestellt hat.“ 

Virchow hat nun aber neulich (Sitzung der anthropologischen Gesellschaft in Berlin, 
den 27. April 1872) nachgewiesen, dass dieses Monstrum informe ingens wirklich eine patho- 
logische Bildung sei. Er erklärte daher einen solchen pathologischen Fund für Ra<;enbe8timmung 
doch für höchst bedenklich. Die Aehnlichkeit der Stirnbildung mit der jener Affen zerfällt 
aber in Nichts, wenn man bedenkt, dass die Stirnbildung jenes Measchenschädels durch 

>) M- A. Spring: Ln hmnmes d’Engis. Bruxelles 1864, p»g. 13. 

3 ) Huxley: Evidence ob to maus place in natnre. London 1863. 

Generalversammlung der Senckeuberg’scheu nalurforscheuden Gesellschaft 1865. 
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mächtige Sinus frontales entstanden, während nach meinen Untersuchungen die Stirncrista 
des Gorilla, gleichwie die Crista des Oraug, ein Product des mächtigen Museuhus tempo- 
ralis ist 

Finden wir nun auch in diesen soeben erwähnten Vorlagen keineswegs Belegstücke für 
eine nähere Beziehung des Menschen zu den Alfen, so bietet jene berühmt»; Schrift 
Huxley’s doch viele Anhaltspunkte für diese Frage, und überrascht durch geschickte und 
geistvolle Zusammenstellungen sowie durch pikante Argumente. — Nachdem Huxley die 
Entwickelung und die verschiedenen Systeme des Körpers im Menschen und in den Athen 
gegenübergestellt und oberflächlich verglichen hat, gelangt er zu dem wichtigen Schlüsse: 
„Wir mögen daher ein System von Organen vornehmen, welches wir wollen, die Vergleichung 
ihrer Modificationen in der Alfenreihe führt uns zu einem und demselben Resultate: dass 
die anatomischen Verschiedenheiten, welche den Menschen vom Gorilla und 
Chimpansö scheiden, nicht so gross sind, als die, welche den Gorilla von dem 
niedrigen Affen trennen.“ 

Diese Schrift, von V. Carus in das Deutsche übersetzt, erregte, da sie an das grosse Publi- 
kum gerichtet war, durch die Frische und das Feuer ihrer Darstellung, die Sicherheit ihrer 
Bewegung und das Pikante ihrer Resultate allgemeines Aufsehen, sowohl in England, als auch 
bei uns. 

War dieses Aufsehen aber nicht berechtigt! Schob sie doch mit grosser Leichtigkeit alle 
Hindernisse bei Seite, die einer Vereinigung des Menschen und der Vierhänder zu einem 
Stamm, zu einer Ordnung, im Wege standen. Sie proklamirte die Ordnung der Primaten. 

Dass aber diese Schrift auch bei den Männern von Fach grosse Berücksichtigung fand, 
zeigte sich theils durch die moralische Unterstützung, die Haeckel und Rolle ihr (Brühl 
sagt: welche noch keinen Anthropoiden gründlich zu untersuchen Gelegenheit gehabt) zu 
Thcil worden Hessen, theils durch die Anregung, welche veranlasste, dass andererseits Hux- 
l'ey's Orakelsprüche zu prüfen unternommen wurden. Die Frage meines alten hochverehrten 
Collegen Geheimerath Stiebei: um die von einigen Schriftstellern berührten Gründe für die 
verwandtschaftUchen Verhältnisse zwischen den Menschen und den Affen, veranlasst« meine 
Gratulationsschrift ’) zu dessen 50jährigen Doctorjubiläuni im Jalire 1865. 

An einer Reihe von Alfen der alten und neuen Welt habe ich ausführlich nachzuweisen 
gesucht und nachgewiesen, dass die Knochen der Hinter- und Vorderextremität den Satz 
Huxley's nicht rechtfertigen, da alle Affen an der Hinterextremität einen vollkommen 
entwickelten, den andern Fingern opponirbareu, Daumen und daher ein vollkommenes Greif- 
organ (Greiffuss) besitzen, der Mensch dagegen nur eine grosse Zehe und daher einenStütz- 
fuss hat. Wie ungeschickt aber die grosse Zehe zum Festbalten geeignet sich zeigt, selbst 
wenn sie von Jugend an daran gewöhnt, und nicht durch Schuhbildung verkrüppelt ist, sehen 
wir an dem Fusse eines japanischen Seiltänzers, welchen ich in Rücksicht auf Huxley's 
Ansichten im 4. Bande ’) dieses Archivs habe abbilden lassen. Dieser Fuss scheint zum Er- 



0 Hand und Fuss. Senc k en her g’eche Abhandlung 1865. 4 Tafeln. 
*1 Archiv (Sr Anthropologie, Bd. IV, XVII, Tafel 21. 
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greifen und Festhalten gerade so schlecht und so gut geeignet, als ein an die Thoraxwand 
gepresster Oberarm. 

Im Jahre 1867 veröffentlicht der Professor Pagenstecher in Heidelberg in dem 
„Zoologischen Garten“ (Nr. 4 und 5) einen Aufsatz „Uber Mensch und Affe“. Ein Vergleich 
der Musculatur des Drill mit der des Menschen unter Berücksichtigung allgemeiner 
Gesichtspunkte der Muskellehre und der Haud und Fuss. RUcksiclitlich der Knoohenbildung 
des Fusses finde ich ganz und gar meine Anschauung von ihm bestätigt. Er sagt pag. 171 
„Bei Mandrilla finde ich Alles, was unterhalb der ersten Reihe von Wurzelknochen liegt, 
höchst analog zwischen Hand und Fuss, Gestalt und GrössenverhältnLsse der zweiten Reihe 
der Wurzelknochen, die Mittelknochen und die Phalangenreihen fast identisch, Daumen und 
grosse Zehe gleich entwickelt. Darin besteht allein die grössere Verwandtschaft zwischen 
Hand und Fuss, aberweiter hat wohl auch der Name „ Vierhänder“ niemals etwas 
ausdrücken sollen.“ 

Zu gleichen Resultaten lücksiohtlich der Muskeln kommt nun aber auch Herr Professer 
Bischoff in München, welcher mit der diesem berühmten Forscher stets eigenen Gründ- 
lichkeit und Nüchternheit alle Muskeln einer sehr grossen Zahl von Alfen untersuchte und 
in seiner Schrift „Beiträge zur Anatomie des Hylobates leuciscus, München 1870 zu dem 
Ausspruch gelangt (pag. 67): 

„Bei den niederen Allen ist das Greiforgan absolut vorherrschend, sie sind in der That 
reine Vierhänder. Indem wir sie aber bis zu den Anthropoiden, endlich bis zum Gorilla 
verfolgen, sehen wir, dass die Arbeit des Greifens und die Arbeit des Stutzens immer mehr 
auf die vorderen und die hinteren Extremitäten vertheilt wird, jene immer geschickter zum 
Greifen, ungeschickter zur Stütze, diese immer geschickter zur Stütze, ungeschickter zum 
Greifen werden. Das Ende dieser Arbeitatheilung wird nur in dem Menschen erreicht, dessen 
hintere Extremität wirklich nur Stütz- und Bewegungsorgane, die vorderen wirklich nur 
Greiforgane sind, ja noch weiter sich zu wirklichen Tastorgaueu ausbilden. — Die Tbatsacben 
der allgemeinen Erfahrung, so wie die wissenschaftliche und namentlich die anatomische 
Untersuchung entscheidet darüber unzweifelhaft, dass nur die obere Extremität des Menschen 
eine wirkliche Hand, nur die untere ein wirklicher Fuss ist,“ 

Auch Herr Professor Brühl in Wien tlieilt in der Wiener medicinischen Wochenschrift 
1871, Seite 4 bis 8, 52 bis 55 und 78 bis 82, „Myologisches Uber die Extremitäten der Chiin- 
pansd mit In einem sehr schönen Holzschnitt (Seite 82) zeigt er, wie die Mittelzelle (nicht 
aber die zweite Zehe), zwei Abduetores hat (welche Bildung neben den nur den Affen eigen- 
tümlichen Contrahentes aueh Herr Professor Bischoff bei Hylobates etc. fand) und bestätigte 
damit nochmals die Handbildung an der Hinterextremität der Affen und die Ordnung der 
Quadrumanen. 

Trotzdem nun auch Herr Prof. C. Aeby in Bern in seinen Schädelformen des Men- 
schen und der Affen, Leipzig 1867, nach der gründlichen und mühevollsten Untersuchung 
einer grossen Zahl von Tbier- und Menschenschädel den Ausspruch Huxley’s vielfach 
widerlegt, sahen wir doch Herrn Prof. E. Haeckel sowohl in seiner generellen Morphologie 
der Organismen, Band 2, Berlin 1866, sowie aber auch in seinen späteren für das gebildete 
Publikum verfassten Schriften : (Ueber die Entstehung und den Stammbaum des Meuscben- 
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geschlecbts, Berlin 1868 und natürliche Schöpfungsgeschichte, Berlin 1868. Mit 8 Tafeln. 
Stammbaum der Organismen) diese Untersuchungen zu ignoriren *). 

In ersterer Schrift sagt er in seinem „ Stammbaum des Menschen“, Seite CLIIL „Die 
Ordnung der Bimanen ist also definitiv aufgelöst. Der Mensch kann innerhalb des zoolo- 
gischen Systems nicht Anspruch darauf machen, Repräsentant einer besonderen Säugethier- 
ordnung zu sein. Höchstens können wir ihm das Recht zugestehen, innerhalb der Priinaten- 
gruppe, oder innerhalb der ächten Affenordnung eine besondere Familie zu bilden. Wir sogen: 
Höchstens, denn in der That sind die von Huxley so vortrefflich erläuterten „Beziehungen 
des Menschen zu den nächst niederen Thieren“ noch innigere und nähere als es nach seinem 
System scheinen könnte. In der letzten 1868 erschienenen Schrift sagt aber Haeckel: „Ja 
es konnte sogar Huxley auf die genauesten vergleichend - anatomischen Untersuchungen 
gestützt, den hochwichtigen Satz aussprechen, dass die anatomischen Verschiedenheiten zwi- 
schen dem Menschen und den höchststehenden Affen geringer sind, als diejenigen zwischen 
den letzteren und den niedrigeren Affen. Für unsern menschlichen Stammbaum aber 
folgt hieraus unmittelbar der nothwendige Schluss, dass das Menschengeschlecht 
sich aus ächten Affen allmälig entwickelt hat.“ — Endlich aber sagt Darwin in 
seiner Einleitung zur Abstammung des Menschen, 1871: „nach der Ansicht der compe- 
tentesten üeurtheiler hat Huxley überzeugend nachgewiesen, dass der Mensch in jedem ein- 
zelnen sichtbaren Merkmale weniger von den höheren Affen abweicht, als diese von den 
niederen Gliedern derselben Ordnung der Primaten abweiehon.“ 

Nun, so werde ich dann nochmals meinem grossen Mitbürger vom Hirschgraben folgen 
müssen, welcher sagt: „Man muss das Wahre immer wiederholen, weil auch der Irrthum um 
uns her immer wieder gepredigt wird, und zwnr nicht vom Einzelnen, sondern von der Masse. 
In Zeitungen und Encyclopädien, auf Schulen und Universitäten, überall ist der Irrthum oben 
auf, und es ist ihm wohl und behaglich im Gefühl der Majorität, die auf seiner Seite ist.“ 



Anknüpfend an meine Untersuchung Uber den Medianschnitt der Raubthiere, Wieder- 
käuer etc. *) lege ich die Aufrisse der in der Mediane durchschnittenen Schädel von Menschen und 
Affen mit dem vorderen Ende des Hinterhauptlochea und mit der Spina nasal is anterior auf eine 
Horizontale (Fig. 1 und 2, a — 6). Indem ich nun vom For. roagn. aus Linien nach den 
charakteristischen Stellen der oberen und unteren Seite der Schädelbasis ziehe, erhalte ich 
fic längs dem Clivus, bi zum Jugum sphenoid., be zum vorderen Ende des Cribrum, bv zur Wur- 
zel desVomer und endlich bs zum hinteren Ende des Hinterhauptloches. Von der Spina nasalis 



l ) Kutimeyer, der treffliche, tüchtige und redliche Forscher, sagt eon diesen Metern .Schriften: Sie 
bilden eine Art von — wir wollen nicht hoffen — Zukunflsliteratur, aber von Pbsntssieliterstar, wie 
sie suf einem sndern Gebiet des Denkens sich allerdings einer grossen Popularität erfreut, auf wiasenachaft- 
licbem Gebiete aber an eine .weit zurückliegende Vergangenheit erinnert, wo noch Beobachtungen nur als 
Mörtel für die von der Phantasie gelieferten Bausteine dienten, während man beute gewöhnt ist , das umge- 
kehrte Verhältmss zu verlangen etc. 

*) „Zur Morphologie des Säuguthierachädels , Frankfurt 1872“). Auch: „die Robbe und Otter in ihren 
Knochen und Muskelskelet “ , abgedruckt in den Abhandlungen der Senckcnberg’schen naturforscheudeu 
Gesellschaft, Bd. VIII. 

Archiv (Ihr Anthropologie Bd. VI. Haft L o 
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aber ziehe ich dH zur Sutura fronto-nasalis (Spinawinkel). Durch die zuerst gezogenen Linien 
mit der Horizontale entstehen Winkel, welche die Neigung der oberen und unteren Fläche der 
Schädelbasis zur Horizontale anzeigen, die beiden letzteren bezeichnen uns die Neigung des 
Hinterhauptloches und das Oeaichtsprofil zur Horizontale. Neben diesen Winkel (zweite Gruppe b 
der Tabellen) finden sich nun in der dritten Gruppe (e) die Winkel, welche in und an der 
Schädelbasis Vorkommen. Erwähnen wir zuerst die Winkel, welche in der Vomerwurzel gebildet 
werden. Diese sind der Hinter Vomerwinkel (evb), der Grosse Vomerwinkel ( avb ), der 
Kleine Unter Vomerwinkel (peö), und der Vorder Vomerwinkel (ave). Ferner der 
Frontalwinkel (fei), der Nasenwinkel ( arb ), der Sattel winkel (gebildet durch zwei Schen- 
kel, welche von e längs dem Planum und von b längs dem Clivus laufen) (eib). — Endlich 
finden sich in der ersten Gruppe der Tabelle (a) die Längenmaasse der Horizontale (ab), des 
Vomer zur Spina (av), des Vomer zum For. magn. (vb), sowie der vorderen und hinteren Schä- 
delbasis (ei und ib). 

Bezüglich der Medianschnitte muss bemerkt werden, dass wegen der Schmalheit des 
C’ribrum und der oberen Nasenhöhle der Affenschädel, diese Theile sehr leicht verletzt werden; 
daher liegen diese Schnitte, wie in den Zeichnungen zu sehen, öfter etwas mehr lateral. Ich darf 
jedoch hoffen, dass der Kundige sich in diesen Aufrissen doch leicht zurechtfinden wird. Rück- 
sichtlich der in meinen Tabellen vorgeführteu Maasse muss ich mich vor allen Haarspaltereien, 
nach welchen ein oder ein halber Millimeter oder ein und zwei Grade als ein Resultat 
urgirt werden von vornherein verwahren. Ich habe mehrfach meine Messungen controlirt 
und komme auch hier nochmal zu dem Ausspruch: jede Messung giebt, besonders wenn sie 
von Verschiedenen gemacht wird, immer einige Differenzen. Von dieser Seite wünsche ich 
meine Messungen, die keineswegs einen Abschluss begründen sollen, beurtheilt zu sehen. 

Unsere Aufgabe wird es nun sein, zuerst den Gorilla und die Orangs mit dem Menschen 
zu vergleichen. Alsdann aber die Verschiedenheiten des Gorilla von den Ubrigon Affen in 
Betracht zu ziehen. Endlich werden wir die Wachsthumsveränderung zwischen dem jungen 
und ausgebildeten Menschenschädel den gleichen Veränderungen der Affenschädel gegenüber- 
s teilen. 



Vergleichung dos Schädels der Europäer mit dem Schädel der Neger. 



Zwei Gründe sind es, die mich bestimmen, eine Vergleichung dieser Menschenschädel 
denen der Menschen- und Affenschädel vorauszuschicken. Einmal möchte ich ein vollgül- 
tiges Vergleichungsobject für den Menschen, den Affen gegenüber dadurch erhalten, dass ich 
das Mittel aus der Kopfform der höchsten und niedersten Menscheura^en , also gleichsam 
einen Collectivbegriff vom Menschenschädel zu gewinnen suche. Zweitens aber auch möchte 
ich nachsehen, welche Verschiedenheiten sich in den Grundverhältnissen der Architektur der 
Mcnschenschädel so extremer Form finden. 
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Au» diesem Grunde haben wir in nachstehender Tabelle fünf Schädel von Europäern, 1un!‘ 
Australier, fünf Neger, vier Neucaledonier und einen Papua von Neuguinea, also zusammen 
zwanzig Menschenschädel vereinigt. Die -f- und — Zeichen unter den Mittelzahlen jeder 
einzelnen Gruppe sollen uns die Grösse des Maaases der Negervölker den Europäern gegen- 
über und umgekehrt, angeben. Die Mittelzahl aber der untersten Reihe (aus allen 20 Schädeln ) 
giebt uns das Vergleichungsobject mit den Aßen. 

Tabelle A. Vergleichende Messungen am Schädel der Europäer und Neger. 



a. J, Ungarns esse 



b. Wi tikelm » ■, - e der llori?.MUt*le 
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J. Christian Gustav Lucae, 



Die Abtheilung a. dieser Tabelle, welche die Längsmaasse enthält, zeigt uns, dass der 
hintere Thcil des Grundbeines (vb) (Fig. 1 und 2), sowie der Gesichtstheil des Schädels {vaj 
und endlich auch die Entfernung der Endpunkte der Horizontale (ab) bei den Negervölkern 
grösser, als bei den Europäern ist, dass aber die vordere Schädelbasis, also die Pars spheno- 
ethmoidalis (e — ») des Europäers etwas günstigere Verhältnisse zeigt. 

Aus der zweiten Abtheilung b. der Tabelle ersehen wir, dass die Pars spheno-ethmoi- 
dalis (« — i) des Gruudbeines, namentlich durch die steilere Stellung seiner Pars basilaris occi- 
pitis (eba) mit dem auf ihm liegenden Gehirn bei den Europäern sich mehr erhebt, und das 
Profil des Gesichtes (n«A) sich mehr steil stellt. Endlich aber, daas das Kor. magnum des 
Europäers mehr nieder liegt (a&s). 

Die Winkel der dritten Abtheilung c. bestätigen uns theils das der vorhergehenden. Bei 
dem Europäer ist das Grundbein mehr geknickt (Winkel eib, avb und pvb sind beim Euro- 
päer kleiner, eub aber grösser), der Gesichtstheil steht mehr unter der vorderen Schädelbasis 
(hea und bvp beim Europäer kleiner), und der Stirntheil der Schädelhöhle tritt mehr nach 
vorn. (Die Winkel nab und fei sind bei den Europäern grösser.) 

Ohne nun diese Maasse zur Unterscheidung der Rsi^oo im Einzelnen empfehlen zu wollen, 
sind sie mir doch den Thierschädeln gegenüber nicht ohne Bedeutung und für die Verglei- 
chung des Aden mit dem Menschenschädel selbst wichtig, indem sie mir in leichteren Schat- 
tenrissen Verhältnisse anzudeuten scheinen, die ich in meinen Untersuchungen Uber den 
Thierschädeln zwischen Wiederkäuern und Raubthieren in scharfen Zügen ausgcbildet fand. 



Vergleichung des Gorilla und Orang, Semnopethecus und Cebus mit dem 

Menschen. 



In der nächstfolgenden Tabelle vergleichen wir den Menschenschädel mit dein Gorilla 
und da uns hierfür das Material fehlte, so benutzen wir den in dem t. Bande der Transactions 
of the Zoological Society of London, Tafel 28, von R. Owen abgobildeten Schädeldurchschnitt, 
eines erwachsenen Gorilla. Das oder — Zeichen bezieht sich auf letzteren, dem Menschen 
gegenüber. Ferner vergleichen wir drei alte Pongosschädel mit dem des Menschen und end- 
lieh die Schädel von ftinf Neugeborenen gleichfalls in ihrer Mittelzahl mit dem Mittel ans zwei 
jungen Orangs, welche freilich schon alle Milchzähne hatten. Auch hier benutzte ich für die 
Orangs die Durchschnitte von Richard Owen in den Transactions, Bd. 4, Tafel 29. In 
gleicher Weise vergleichen wir den Schädel vom Semnopethecus entnllus und Cebus capucinus 
mit dem üollectivschädel des Menschen. Das 4- und — Zeichen bezieht sich auf die Affen- 
schädel dem Schädel des Menschen gegenüber. 

In einer zweiten Abtheilung ist die Grösse der Differenzen zwischen dem Menschen und 
den vorgefuhrten Affen für die einzelnen Messungen aufgeführt und in der fetzten Columne 
die Summe derselben in jedem einzelnen Kall zusammengestellt. 
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Tabelle B. Vergleichende Messungen am Schädel des Menschen mit dem Schkdel des Gorilla, des Fongo, Bemnopethecus und Oebus. 
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J. Christian Gustav Lucae, 



In der Tabelle B. zeigt uns die Vergleichung des Schädels vom Gorilla mit der Mittel- 
zahl der in Tabelle A. aufgestelltcn 20 Menschenschädeln, dass ersterer den menschlichen Schädel 
in den Längsmaassen, mit Ausnahme der vorderen Schädelbasis weit übertrifft. Dagegen sind 
alle Winkel der zweiten Gruppe, welche also die Stellung der Schädelbasis zur Horizontale 
anzeigen, beim Gorilla kleinerer. Es liegt daher letztere sehr geneigt In der dritten Gruppe 
ist nur der Hinter Vomerwinkel, sowie der Frontalwinkel kleiner, dagegen sind alle 
andere bedeutend grosser. Daraus folgt, dass die Schädelbasis sehr gestreckt, der Stirntheil 
dagegen nieder ist. 

Ferner giebt uns vorstehende Tabelle eine vergleichende Uebersicht Uber den Schädel 
des alten männlichen Orangs und des Menschen. Die den drei Pongoschädeln entnommenen 
Mittelzahlen zeigen dem Gorilla vollkommen gleiche Resultate, nur mit dem Unterschied, 
dass die Differenz der Längenmaasse hier überall kleiner sind, als bei jenem. Dagegen sind 
die Differenzen aller Winkel der zweiten und dritten Gruppe, mit Ausnahme des Hinter 
und Vorder Vomerwinkels und des Frontalwinkels, zwischen Mensch und Orang grösser 
als zwischen Mensch und Gorilla. 

Ich habe diesen Messungen dieser Tabelle auch die Mittelzahlen aus fünf neugeborenen 
Kindern und zwei jungen Orangs, bei welchen nur die Milchzähne vorhanden waren, beigefiigt. 
Anch hier sehen wir last ausnahmslos die gleichen Verhältnisse nur freilich mit dem Unter- 
schiede, dass die Differenzen der Längenmaasse zwischen jungen Orang und dem neugeborenen 
Kinde ungleich geringer sind. Somit wäre denn hier schon in den Grundziigen eine 
überaus grosse Verschiedenheit in der Bildung der menschlichen Kinderschädel 
und des Schädels des jungen Orangs erwiesen. 

Finden wir also aus dem Bisherigen bestätigt, dass der Gorilla dem Menschen auch in 
diesen Verhältnissen des Schädels näher steht, als der Orang, so sehen wir doch in den nächst- 
folgenden Vierhändern unserer Tabelle, in dem Schädel des Semnopithecus entellus und 
Cebus capucinus gerade das Gegentheil. Die Winkelmessungen dieser Schädel zeigen zwar 
dem Menschenschädel gegenüber eine vollkommene Uebereinstimmung mit denen des Gorilla 
und des Orangs, allein beide Btehen dem Menschen ungleich näher als jene Anthropoiden. 
Mit Ausnahme der Längenverhältnisse, des Sattelwinkels und vielleicht des Frontal- 
winkels sind alle Differenzen zwischen ihnen und dom Menschen ungleich geringer als die 
zwischen Mensch und Gorilla. Doch eine noch bei weitem wichtigere Wahrnehmung lässt 
uns diese Tabelle machen. Wir sehen aus ihr, «lass ganz und gar dieselben Grundzüge der 
Bildung, wie wir sie bei den Schädeln der höheren und niederen menschlichen Ra«;en wahr- 
genommen haben, auch hier, nur in weit stärkerer Ausprägung uns entgegentreten. Mussten 
wir wahrnehmen, dass das Grundbein der Europäer am stärksten erhoben und zugleich 
doppelt geknickt war, so fanden wir bei den Negern beide Verhältnisse gleichfalls aus- 
gebildet, freilich in geringerem Grade. — Hier, bei den Affen aber, ist nicht allein das 
Grundbein viel niederer gelagert, fanden auch die Knickung des vorderen 
Tribasilarkörper schwächer, die an den beiden hinteren aber fehlt ganz und 
gar, und daher beide hinteren Tribasilaren vollkommen gestreckt. 

Sieho die Tafeln. 
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Vergleichung des Gorilla mit den übrigen Affen. 



Gehen wir jetzt nach der Vergleichung dos Qorilla mit dem Menschen zur Vergleichung 
des ersteren mit den verschiedenen Affen alter und neuer Welt über. 

Die hierher gehörige Tabelle C. siehe auf Seite 24. 

Sehen wir von den Gröesen Verhältnissen der Horizontale, der Entfernung von Spina 
nasalis zum For. magnum, überhaupt ab, so finden wir in der vorstehenden Reihe von Affen- 
schädeln die Pars nasalis dos Gorilla im Verhältniss zur Pars occipitalis sehr lang. Die Dif- 
ferenz beträgt gleich der des Orangs 36 bis 37“". Ungleich grösser aber ist dieses Verhältniss 
bei den Cynocephalon, bei welchen Hamadryas 88“ und Mormou 93“" Differenz zeigt. Am 
kleinsten ist jedoch die Differenz bei Hapalc, nämlich 5". Endlich aber ist bei Lagothrix 
ein umgekehrtes Verhältniss, denn hier ist die Para basilaris sogar 1" länger. — Gehen wir 
an die obere Seite der Schädelbasis, so ist hier beim Gorilla die vordere Schädelbasis um 
42"“ kleiner als die hintere. Bei Semnopethecua ist dagegen die Differenz nur 6" und bei 
Iouus cynomalgus nur 3". 

In der zweiten Gruppe der Tabelle sehen wir die Winkel der Basislinie, der Axe 1 ) 
des Jugum bei dem Gorilla (gegen 30°) kleiner als bei dem Inuus cynomolgus, maurus 
und den Cynocephalen (42 bis 48“). Bei Mycetes jedoch finden wir für diese Winkel 
dieZahlen 14°, 0°, 6“. — Auch der Winkel zwischen Vomer und Horizontale ist beiGorilla 
und Pongo kleiner, denn er beträgt bei ersterem 9°, bei letzterem 3°, bei Lagothrix und 
Mycetes beträgt er 8“ und 2“, bei Inuus aber und den Cynocephalen 14°bis33*. Aehnlich ist es 
mit dem Winkel, welchen der Clivus mit der Horizontale bildet. Hier hat derGorilla 38“, 
Inuus und Cynocephalus aber 42“ bis 62°, Lagothrix und Mycetes dagegen nur 20“ 
und 3“. Für den Winkel am Hinterhauptloch finden wir bei dem Gorilla 160°, beim Som- 
nopethecus, den Cynocephalen und Cebus 165" bis 172“ bei Mycetes dagegen nur 117». 

In der dritten Gruppe derTabelle zeigt sich der Hinter Vomer winkel beim Qorilla 
am kleinsten (125") bei allen übrigen aber grösser. Bei Semnopcthecus beträgt er 164“. 
Im Grossen unteren Vomerwinkel wird der Gorilla nur vom Pongo (172“) und Mycetes 
(177°) Ubertroffen. Ebenso wird der Nasenwinkel des Gorilla (128°), vom Pongo (132“) 
und vom Mycetes (143“) Ubertroffen. Kommen wir nun endlich zum Sattelwinkel, so hat 
der Gorilla 140“, Cebus 166“, Lagethrix 180“ und Mycetes 203". 

Alles zusammeugefasst zeigt uns also diese Tabelle, rücksichtlich der Lagerung der Schä- 
delbasis, sowohl im Ganzen als auch in ihren einzelnen Theilen, den Gorilla zwischen 
den beiden extremen Formen, den Cynocephalen und den Mycetes. Bei ersteren ist 
das Grundbein sehr gestreckt und dabei steil gestellt (Fig. 9 und 1 1). Die Schädelkapsel 
stutzt sich, vorn erhöht auf eine sehr lange Kiefer, hinten ist sie gesenkt und geht absteigend 
in ein sehr geneigtes For. magnum Uber. Bei Mycetes (Fig. 17) ist die Schädelbasis gleich- 

1) Huxley: öchädelmxe vom Foramen magnum xum hiutereu Emde des Cribrum. 
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Affen- und Menschenschädel im Bau und Wachsthum verglichen. 25 

falls gestreckt liegt, aber dabei ganz horizontal und erhebt sich nur vorn etwas wenig. Der 
Raum für die Schädelhöhle vom weniger tief gelagert, endet hinten mit einem steil ge- 
stellten For. magnum. Wie nun diese beiden extremen Gruppen gleichsam die sich gegen- 
Uberstehenden typischen Schädelformen der Wiederkäuer und Raubthiere wiederholen, so sehen 
wir nun auch zwischen den heiden extremen Schädelformen der Cynocephalen und des Myce- 
tes die übrigen Vierhänder um die beiden Anthropoiden gruppirt. Ucber diesen aber, und 
zwar weit mehr dem Menschen genähert, steht der Cebus und Scmnopithecus. 

Wie nämlich in beistehender Tabelle die Differenzen der Winkel (in jedem einzelnen 
Fall addirt) zeigen, so steht dem Gorilla der Pongo (92,1°) am nächsten. Es reihet sich an 
diesen Hapale (175°) und Cynocephalus Haruadryas (236°). An der anderen Seite aber steht 
der Mycetes (348°). Näher als die oben erwähnten befindet sich Cebus capuc. (145°) und Sem- 
nopithecus (196*), und zwar in der Richtung zum Menschen, denn, wie wir aus den Differenzen 
in der früheren Tabelle zwischen Mensch und Affen sahen, zeigt die Differenz zwischen Mensch 
und Semnopithecus 155,8", zwischen Mensch und Cebus 20C,3°, dem Menschen und Gorilla 
316,3" und endlich dem Menschen und dem Pongo 363,4", — Diese soeben vorgeführten Zahlen 
zeigen uns nun aber ferner, dass der Mycetes und der Gorilla eine grössere Diffe- 
renz (348") zeigen, als der Gorilla und der Mensch (316"), und somit könnten dann 
wenigstens diese vorstehenden Messungen den Ausspruch Huxley's: .dass die anatomischen 
Verschiedenheiten zwischen dem Menschen und den liöchststchenden Affen von geringerem 
Werthe seien, als die zwischen den höchsten und niedersten Affen*, rechtfertigen. 



Das Grundbein des Menschen und der Affen und seine Bedeutung für die 

Stellung des Körpers. 

Kehren wir jedoch nun noch einmal zu dem Menschenschädel zurück und mustern wir 
noch einmal denselben dem Vierhänderschädel gegenüber, so finden wir den Clivus am steilsten 
allen Vierhändern gegenüber. Nach diesem dürften wir gleich dem Hamadryas eine sehr hohe 
vordere Schädelbasis erwarten, allein dieses ist nicht der Fall. Den Winkel für die Basislinie, 
für die Schädelaxe, das Jugum und den Vomer sind lange nicht so gross als bei Hamadryas 
und selbst bei Inuus maurus. — Sehen wir ferner nach dem Winkel an der Spina na«, ant. 
und dem Hinter Vomerwinkel, so sind diese grösser als bei allen Vierhändern, dagegen sind 
die Unter Vomerwinkel, der Nasenwinkel und der Sattolwinkel den Vierhändern gegenüber 
am kleinsten. Alles dieses lässt uns schon schlieasen, dass hier ein anderes Verhältniss sei 
als bei den Vierhändern und dieses wird erklärt durch die Winkelknickung der beiden 
hinteren Tr.ibasilarbeine, welche, soweit mir bekannt, bei keinem der Vierhänder vor- 
kommt. 

Betrachten wir nämlich die Schädoldurchschnitte der verschiedensten Affen der alten 
und neuen Welt, 60 werden wir immer finden, das« die Basislinie (von dem For. magn. zum 
For. coecum gezogen) stets mitten durch die Knochenmasse des Grnndbeines läuft, 
während bei dem erwachsenen Menschenschädel nicht der vordere Theil des ersten Tribasilar- 
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beines berührt wird, und diese Linie unter den beiden hinteren Tribasilarbeinen hinzieht 
Der Grund hierfür liegt in der doppelten Knickung der drei Tribasilarbeine gegen 
einander. Das hintere schräg, nach vorn und oben, das mittlere etwas geneigt nach hinten 
und das vordere horizontal gelegt. Bei den Affen liegen, wie wir gesehen, die zwei hinteren 
Tribasi 1 arkörper, wie bei den Raubthieren und Wiederkäuern in einer gestreckten schräg 
ansteigenden Linie und nur zwischen dem vorderen und mittleren Tribasilarbeine kommt 
eine, wenn auch weniger vollkommene Knickung, als bei dem Meuschcn vor. 

So hätten wir demnach bei dem Menschen eine Bildung gefunden, die den menschlichen 
Schädel von dem der Affen ganz scharf unterscheidet 

Werden aber nicht vielleicht die Vertheidiger der Primaten sagen, dass dieser Unterschied 
unerheblich sei? Ich denke nein. Im Gegentheil er steht in innigster Uebereinstimmung mit 
einer andern Bildung, die gleichfalls von ihnen für nichts angesehen wird, nämlich mit der 
Arophiarthrose an der Basis, und dem Lig. transversum am Kopf des Metatarsus L der grossen 
Zehe. Ein kurzer Ueberblick über die Schwerpunktsverhältnisse des menschlichen Skeletes 
wird uns die hohe Bedeutung dieser doppelten Tribasilarknickung beweisen. Mit der gesenk- 
ten Pars basilaris des Hinterhauptsbeines treten die Condylen sowie das Hinterhauptsloch 
nach unten. Letzteres legt sich mehr horizontal und ersterc, bei den Orangs mit ihren beiden 
Facetten mehr (soweit ich finde), nach hinten und unten gewendet, richten ihre Fläche bei 
dem Menschen mehr nach unten und nach vorn. Der breite und tiefere (von hinten nach 
vorn) Atlas fasst den Schädel in seinem durch den Clivus herabtretenden Schwerpunkt Als- 
dann fällt letzterer H. Meyer’s Untersuchungen gemäss, durch die Körper der Hals- 
wirbel in die Brust. Von hier durch die unteren Brustwirbel tretend, trifft er die Dornfort- 
sätze der Lenden, fällt hinter dem Gelenkkopf des Femur durch das Becken und von hier 
inmitten der Condylen des Femur zwischen die Hälse dos Talus. Während nun aber dio 
hintere Knickung der Schädelbasis in innigstem Zusammenhang mit der allein dem Menschen 
zukommenden aufrechten Stellung und dem dem Menschen allein zukommeuden (vorn durch 
die fast mit einander verbundene Köpfchen der Metatarsen und hinten durch die Ferse 
begrenzten in Gewölbebildung zusammengefügten) einzigen Stützorgane „dem Menschen- 
^uss“ steht, ist diese hintere Knickung der Schädelbasis nicht die einzige, die in Betracht 
kömmt. Auch die zweite Knickung, zwischen dem schräg liegenden mittleren Keilbein und 
der vorderen Schädelbasis, ist von Bedeutung 1 ). 

Durch diese letzte Knickung nun senkt sich das Gesicht abwärts und erhält mit seinem 
kurzen Kiefer dadurch ein mehr senkrecht stehendes Profil, Der Nervus olfactorius, welcher 
bei den Affen nach vorn und unten verlief, bekommt eine senkrechte Richtung und die 
Orbitae, dem steileren Clivus und der doppelten Knickung entsprechend, eine gesenktere Lage, 
sowie eine gerade Richtung nach vorn. So sehen wir also die beiden äussersten Endpunkte 
de« Menschenkürpers in innigster Uebereinstimmung zum aufrechten Gange vereinigt und 



*) Ziehen wir läng« dem Clivua vom For. magnum au« eine Linie, »o vereinigt «ich diese in den Schädel- 
raum mit der vom Cribrum durch das Jugum ihr begegnenden (längs der vorderen Schädelbasis gezogenen) 
zweiten Linie, und »o erhalten wir bei dem Menschen den Sattelwinkel ausserhalb des Sattels. — (Ziehen wir 
bei den Vierhändern diese beiden Linien, so finden wir den Sattelwinkel in dem Jugum oder vor demselben 
auf der vorderen Schädelbasis.) 
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es würde mir ein leichtes sein in weiterer Ausführung nach den Untersuchungen von Meyer, 
Langer und Henke, sowie nach eignen Studien, auch die übrigen Mittelglieder nach 
mechanischen Gesetzen zu verknüpfen. 

Betrachten wir zur Krläuterung auch die Kehrseite. 

Man hat sonst öfter das Mährchen gehört von Kindern, die unter die Thiere sich verirrt, 
auf allen Vieren gelaufen wären. Denken wir uns nun einmal ein Kind sollte auf Vieren 
sich bewegen. Vor allem würden seine Augen vermöge der doppelten Knickung des Schädels 
nach dem Boden gerichtet sein. Um aber vorwärts zu sehen, müssten die schwachen Nacken- 
muskeln den schweren Kopf nach hinten aufheben, die Vorderextremitäten, gestützt auf die in 
dem Carpus dorsal flectirte Hand, böte eine zu breite Fläche der Reibung. (Die Affen gehen 
auf den Köpfchen der Metacarpen bei dorsaler oder volarer Flexion der Metacarpe-phalangeal 
Gelenke.) Aber auch der Humerus fände in dem mehr frontal gestellten Schulterblatt und 
der langen Clavicula wenig ausreichende Stütze. Wie sähe es denn aber mit den hinteren 
Extremitäten aus? Würden hier in die langen Hinterextremitäten und das hohe Hintertheil 
das schwach gestützte niedere Vordertheil nicht sehr bald über den Haufen werfen? Hier 
bliebe nichts übrig, als die Knie, gleich den Kindern beim Rutschen, als Stützpunkt zu benutzen 
und nur so wären sie hinreichend gerüstet. — Wie sieht es aber mit den Vierhändern aus? 
Befinden sich die Cynocephalen, Cercopitheoen etc. auf ebenem Boden, so stützen sie sich auf 
die vier Extremitäten, das jetzt steil stehende For. magn. und die gestreckte Schädelbasis 
gestattet dem leichteren Kopf, ohne Ueberspannung der Nackenmuskeln, eine Aussicht nach vorn. 
Die längeren auf den Köpfchen der Metacarpen ruhenden Vorderextremitäten tragen weit höher 
den leichteren Rumpf und die mit der ganzen Fläche der Metatarsen und der Zehen 
auftretende kürzere Hinterextremität entbindet den Vordertheil einer grösseren Last Sehen 
wir uns aber nach den Anthropoiden um. Rucksichtlich des Schädels gilt wohl das Gleiche, 
rücksichtlich der Vorderextremitäten aber ist das Verhältnis« ein anderes; der 16 C. längere 
Arm des Gorilla und 19”° längere Arm des Orang beschweren mit ihren massigen Muskeln 
nur zu sehr den Vorderkörper, als dass der Schwerpunkt ohne die grösste Anstrengung der 
Rückenmuskeln auf die Dauer über den kürzeren, mit schwächeren Muskeln versehenen 
Hinterextremitäten aufrecht erhalten werden kann. Die die Hinterextremität an Länge 
weit übertreffenden Vorderextremitäten dienen dagegen dem nur mit dom äusseren Rande 
aufgesetzten Fuss als eine Krücke zur Erhaltung des Schwerpunktes und zur Vollführung 
eines höchst mühevollen Ganges auf dem Erdboden. 

Nur der Menseh hat daher einen aufrechten Gang, der Vierbänder aber ist ein Baum- 
thier und bewegt sich auf dem Erdboden meist nur sehr unvollkommen auf Vieren. 

So wäre denn hier die doppelte Knickung der Schädelbasis des Menschen 
als eine keinem Affen zukommende Eigentümlichkeit festgestellt, aber auch 
ihre Uebereinstimmung mit dem ganzen Bau des SkeleteB, sowie mit dem, dem 
Menschen allein eigenthümlichen aufrechten Gange, erwiesen. 
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Vergleichung der Wachsthumaverhältnisse des Menschen- und Affenschädels, 



Nachdem wir die bemerkenswerthcn Unterschiede des ausgebildeten Menschenschädels 
mit den Schädeln von Aden der alten und neuen Welt betrachtet halten, so wenden wir 
uns zu den Wachsthuinsverhältnissen beider. Suchen wir auch hier die Uebereinstimmungen 
und die Verschiedenheiten in dem Wachsen beider auf. 

Wenn nun gleich das in Folgendem vorgeführte Material verhältnissmässig noch ein 
beschränktes ist, und nur in zwei Fällen Neugeborene, im übrigen schon weiter in der Ent- 
wickelung vorgeschrittene Stufen junger Affen enthält, so ist es doch dadurch, dass es gerade 
sehr verschiedene Formen, sowohl aus der alten, als auch der neuen Welt vorführt, sehr 
beachtenwcrth. 

In nachfolgender Tabello finden sich nun zuerst A., die Mittelzahlen erwachsener Europäer 
und neugeborener Kinder (letztere in frischem Zustande gemessen), gegenüber gestellt. — 
Darauf folgen B., Mittelzahleil aus zwei jungen Orangs (wolcho nur erst Milchzähne haben) 
und drei alte Pongos (auf Tabelle B). 

Es folgt nun weiter C., die Zusammenstellung dieser jungen Orangs mit zwei schon älteren 
Männchen (bei welchen der erste bleibende Backenzahn vollkommen durchgebrocben ist), zu 
einem Mittel, welchen drei alte Orangweibchen gegenüber gestellt sind. D. Zuletzt ver 
gleichen wir diese mit den alten Orangmännchen. — Die Zeichen (-)-) plus oder ( — ) minus 
beziehen sich auf das Grösser- oder Kleinersein beim Erwachsenen. 



Die hierher gehörige Tabelle D. siehe auf Seite 29. 

Boi vorstehenden Messungen haben wir zu berücksichtigen, dass bei dom Menschen die 
Vergleichung mit dem Nougeboronon beginnt, während den alten Orangs junge Thiere, welche 
schon alle Milchzälmo besitzen, gegenüber stehen. Es werden daher die Differenzen bei letz- 
teren dem Menschen gegenüber geringer sein als sie bei dem neugeborenen Orang sein würden. 
Rücksichtlich der Längsmaasso dürfen wir nun hervorheben, dass wiewohl bei dem Men- 
schen die Pars nasalis um 35"", bei dem Orang aber um 47"" grösser geworden ist, und 
die Pars basilaris bei dem Menschen 10"", bei dem Orang 17"" Zunahme zeigt, die Länge 
der Horizontale vom Neugeborenen aus doch nur 33"" gewachsen ist, während der Orang 
78““ Zunahme zeigt. Diese so auffallend geringe Länge hat ihren Grand in der bedeutenden 
Knickung, welche zwischen Pars basilaris und nasalis bei dem Menschen dem Orang 
gegenüber stattfiudet — Das Verhältnis der hinteren Schädelbasis zur vorderen 
betreffend, so finden wir, das3 erstcre nur um 9"" beim Menschen grösser geworden ist, als 
letztere, beim erwachsenen Orang aber um 23“". Beim Neugeborenen war sie 6"" grösser, bei 
dem jungen Orang aber 18"". 

Mehr Interesse hat für uns die zweite Gruppe, nämlich die Winkel, wclclio das Grund- 
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30 Joh. Christian Gustav Lucae, 

bein mit der Horizontale bildet. Bei dem Mensohen werden hier ausnahmslos alle 
Winkel grösser, bei dem Orang aber umgekehrt kleiner. 

Wir sehen, dass bei dem Menschen das Grundbein sich erhobt, das For. magn. sich nieder- 
legt und der Gesichtswinkel grösser wird, während bei Orang das Grundbein bedeutend her- 
absinkt, das For magn. aufsteigt und das Profil prognather wird >). 

Auch in der dritten Abtheilung bleiben die soeben gefundenen Gegensätze in der 
Entwickelung des Menschen- und Orangsehädel vollkommen gleich. Nur der Vorder Vomer- 
winkel und der Frontalwinkel machen hiervon eine Ausnahme, denn der erstere zeigt sich 
bei dem Orang, sowie bei dem Menschen grösser geworden, letzterer aber kleiner. Das Gesicht 
hat sich daher bei beiden gestreckt, die Stirn aber hat sich beim Orang viel mehr, bei dem 
Menschen aber weit weniger gesenkt Die übrigen Winkel zeigen uns eine vermehrte Streckung 
des Grundbeines beim Orang und eine vermehrte Knickung beim Menschen. 

Kommen wir nun zu den Abtheilungen C. und D. unserer Tabelle, welche die jungen 
Orangs mit alten Weibchen vergleicht, so finden wir ganz und gar dieselben Verhältnisse, 
nur mit dem Unterschied, dass die Differenzen etwas geringer. Ueberbaupt dürften wir 
sagen , dass der weibliche Orang zwischen dem jungen und dem alten Pongo fast in der Mitte 
■teilt. 

Während wir uns mit diesen Untersuchungen der Wachsthumsverhältnisse des Orangs, 
aus Mangel hinreichenden Untersuchungsmaterials anderer Anthropoiden, genügen lassen 
müssen, gehen wir zu der weiteren Betrachtung anderer Affengeschlechter, sowohl der alten 
als auch der neuen Welt angehörig, Uber. 



Die hierher gehörige Tabelle E. siehe auf Seite 31. 

Wenn wir auch diese Tabelle der verschiedensten Affen in ihrem median durchschnit- 
tenen Schädel durchmustern, so sehen wir ganz und gar dieselben Verhältnisse wie bei den 
Anthropoiden. Auch hier ist gleich jenen, der Affe dem Menschen in seinem Schädel- 
wachsthum diametral entgegengesetzt. 

Wenn ich schon vorher erwähnt habe, dass ich bei diesen Messungen einige Grade oder einige 
Millimeter preisgebe, und daher auch manche Verhältnisse wegen ihrer Unbedeutendheit nicht 
urgieren dürfte, so muss ich doch gestehen, dass die oonstante vollkommene Uebereinstimmung 
und zwar in allen Theilen und bei allen Vierhändern, die Bedeutung dieser Messungen erhöht 
und sie zu Resultaten stempelt. Mögen nun die Engländer aus ihren reichen Schätzen noch 
viele andere Schädel vorführen, ich habe die Ueberzeugung, dass sie unbefangen geprüft, zu 
gleichen Ergebnissen führen werden »). 

') Dass dieses Herabsinken des Grundbeines doch im Ganzen nur scheinbar ist, das sehen wir aus directeu 
Uöhemaassen. Eine Senkrechte, vom Jugnm aus auf die Horizontale gefallt, zeigt beim jungen Urang 
und beim erwachsenen Pongo 34“", beim Menschen freilich finden wir 62” and beim Kinde nur 15““, das 
gleiche Gröesenverhältnisa findet sich heim Menschen zwischen Spina nasalis und Nasenwurzel. 

*) Während des Druckes dieser Schrift erhielt ich den Aufsatz des Herrn Dr. v. Ihering: «Heber das 
Wesen der Prognathie' 1 (Bd. V., Heft IV.), in welcher derselbe mir grosse Messungsfehler nachweist. Er hat 
meine Maasse nachgesehen und findet bei dem Australier XXII. il, in der ersten nnd zweiten Abtbeiluug 
„zur Morphologie der Ratenschädel“ eine Differenz von 8"“ nnd bei dem Schädel la. 278 von 5”“. Wörde 
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32 



Joh. Christian Gustav Lucae, 

Versuchen wir noch una eine Klarheit über die mechanischen Vorgängen beim Wachsen 
dea menschlichen und des Vierhänderscbädels zu verschaffen. Es dürfte vorerst die Frage 
nach der Sicherheit und die Stetigkeit dieser Horizontale für beide Schädelformen zu erörtern 
sein. Wohl ist es denkbar , dass durch eine stärkere Anschwellung des Zwischenkiefers bei 
den Vierhändern, bedingt durch die Entwickelung der bleibenden Schneidezähne, die Hori- 
zontale im Alter vorn gehoben würde und demnach an ihrem hinteren Ende sich senkte. Es 
könnte hiernach auf ein Herabsinken des Schädels vorn und eine Erhebung hinten geschlossen 
werden, ohne dass diese wirklich vorhanden ist. 

Wenn dieses bei dem erwachsenen Vierhänder auch wirklich der Fall wäre, so würde 
dieses auf die Vergleichung des jungen und alten Affenschadcls keine Fehlschlüsse veranlassen, 
indem bei beiden das vordere Ende der Horizontale zwischen die Wurzeln der selbst in der 
Jugend grösseren Schneidezähne (Milchzähne) an correspondirendc Stellen gelegt ist. 

Für den Menschenschädel kann man aber über dieses vordere Ende der Horizontale nicht 
im Zweifel sein, da hier bei Jung und Alt die Spina nasal, ant. deutlich vorhanden ist. Dass 
bei letzteren das For. magn. im Alter herabsteigt, wäre schon ein Beweis gegen einen solchen 
Zweifel Analog mit diesem Herabsteigen des hinteren Theiles des Hinterhauptloches ver- 
grössert rieh auch beim Menschen Ecker*» Condylenwinkel (zwischen Clivus und For. magn.) 
von 116° zu 127°, wie ich als Durchschnittszahl von 12 Neugeborenen und 12 Erwachsenen 
gefunden habe. Bei den Orangs aber erhebt sich im Alter der hintere Rand des Hinterhaupt- 
loches über die Horizontalo, und analog hiermit verkleinert sich auch der Condylenwinkel 
von 136® auf 117® bis 114®. Findet nun aber bei den Vierhändern wirklich eine Erhebung 
statt, so kann dieses den Werth der Vergleichung nicht schädigen, denn dann begründet dieses 
nur immer einen Unterschied zwischen dem Menschen und dem Vierhänder. 

Beginnen wir mit dem Neugeborenen und dem jungen Orang. Legen wir die Aufrisse 
beider über einander, so bemerken wir sogleich ein weites Ueberragen der Himkapsel bei 
ersteren, aber ein wohl ebenso bedeutendes Vortreten der Kiefertheile und der Sclilundregion 
bei letzteren. Der erste zeigt uns eine starke doppelte Knickung der Schädelbasis in den 
beiden hinteren Tribasilaren , der letztere dagegen eine gerade Streckung in den hinteren 
Tribasilaren und nur eine Knickung zwischen dem vorderen Tribasilarkörper. Bei letzterem 
ist die hintere Schädelbasis länger, bei ersterem jedoch die vordere ungleich länger ausge- 

der Herr Verfasser die graphische Zeichnung der Gaumenfliohe des ersten Schädels nachsehen, »o würde er 
bei dem zerrissenen Zustand der Alveole solche Differenzen wohl entschuldigt haben. Was aber den zweiten 
Schädel betrifft, so wäre wohl zn erwarten gewesen, da*«, wenn sich der Herr Verfasser die Mühe nahm, 
meine Zahlen zu vergleichen, er doch bei der ihm begegnenden grossen Differenz auch die Projection geprüft 
hätte. Er würde sich alsdann überzeugt haben, dass hier ein Schreibfehler zu Gründe liegt und dass die 
Zahl 9 die richtige war. Meinen von dem Verfasser urgirten Ausspruch: .dass der Begriff der Prognathie 
ursprünglich auf einem Vortreten des Gesichtes im Verhältnis» zur Stirn beruhe“ rechtfertigt er jedoch 
selbst, indem er Seite 21 sagt: .Vor mehr als hundert Jahren hat P. Camper in seinem Gesichtswinkel 
das erste Maass für die Prognathie geschaffen , und damit überhaupt diu wissenschaftliche Craniometrie be- 
gründet“ Dass aber auch Blumenbuch die Stellung der Kiefer zum Geeicht berücksichtigte, kann Jeder 
in der Norma verticalis sehen. — Meine Bedenken gegen des Herrn Verfassers Horizontale , welche auf der 
Stellung des Kopfes in der Kühe beruhen, und, trotz der Verschiedenheit bei Individuen, eine sichere Basis 
für eine vergleichende auf angewandter Mathematik fussende Craniometrie abgebcu »oll, will ich, als zu weit 
führend, hier übergehen, ebenso die sonstigen, nicht die Sache führenden, sondern Personen betreffenden 
Bemerkungen. 
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Affen- und Menschenschädel im Bau und Wachsthum verglichen. 33 

dehnt. Bei ersterem ist das hintere Grandbein steil, und die vordere Schädelbasis horizontal 
erhoben, bei letzterem das Grundbein gestreckt und im Ganzen niedergelegt. Dabei ist das 
Hinterhaupt aufgerichtet, der Spinawinkel klein. Beim neugeborenen Kinde jedoch sind beide 
Winkel gross. 

Also schon bei den Anfängen sehen wir einen grossen Unterschied zwischen 
dem jungen Menschen und dem jungen Affen. 

Wie wächst nun der Schädel bei eretorom weiter. Das steil stehende letzte Tribasilarbein 
stellt sich, während es um 20“ circa wächst, noch steiler, und schiebt das mittlere Tribasilare 
nach oben und vorn. — Das vorderste Tribasilare wird abor hierdurch und vermittelst dos 
schrägliegenden Mitteilstücks, indem es Keilbeinhöhlen bekömmt, sowohl in die Höhe gehoben, 
als auch nach vorn geschoben, die Knickung des Grundbeines nimmt durch die steilere Stel- 
lung des hinteren Beines zu. Der Sattel- und Vomerwinkel werden kleiner, der Hinter 
Vomer winkel jedoch grösser und endlich wird das For. magn. mehr niedergelegt. AI» 
Ursache dieser Bildungen darf uns daa nach hinten und vorn sich ausbreitende Gehirn, so 
wie die abwärts wachsende Kiefer dienen. So sohen wir hier das früher schon Angelegte, 
in gleicher Richtung weiterschreiten. — Bei dem Orang finden wir dasselbe. War dort das 
Uebergewicht des Gehirns das dominirende, so herrschen hier die Gesichts- und vegetativen 
Anlagen vor und die Gehirnbildung bleibt immer mehr zurück. Das gestreckte und nieder- 
liegende Grundbein wächst in gleicher Richtung fort. Es schiebt sich vor, verliert aber hier- 
durch den Geeicbtstheilen gegenüber immer mehr an Steilheit, da letztere in der Schlund- 
und hinteren Kiefergegend mehr als in der vorderen wachsend, sich hinten mehr und 
mehr vom Grundbein entfernen. Linien längs der unteren Fläche der Tribasilarbeine und 
längs dem Gaumen gezogen trafen sich früher hinter dem Schädel, schneiden sich aber jetzt 
vor demselben, So senkt sich der vordero Tlieil des Grundbeines mehr und mehr in das 
Untergesicht (siebe Fig. 3 bis 6). Die Orbitalränder, welche in der Jugend zur Horizontale 
in einem rechten Winkel stehen, werden durch die mächtig vorantretenden Kiefer nach hinten 
geneigt (siehe auch Fig. 7 und 8 und Fig. 11 bis 14). Zugleich erscheinen sie im Profil 
gesehen vor dem gesunkenen Grundbein in die Höhe gerückt und duTch die mächtig sich 
entwickelnden und vordrängenden Schläfemuskeln *) mit einer dicken Umrahmung mehr fron- 
tal gestellt. Wie ist es aber bei dem Menschen, die Kiefer wächst hier ganz besonders nach 
unten, und zwar in dessen unteren Theil J ) und die Orbitae, die früher der Schädelbasis gegenüber 
etwas höher standen , scheinen sich herabzusenken und schieben sich mit ihren Rändern mein 
frontal und vor die Crista galli. Eine Wirkung des hier weniger nach vorn zu schreiten 
genöthigten Temporalis. 

So glaube ich denn von Seiten der vergleichenden Osteologie jetzt zum zweiten Mal ’) 



’) Lucae: Der Schadet des japanischen Moskcnscbvreiues und der Einfluss der Muskeln auf dessen Form. 
C. Winter in Frankfurt a. M. 1870. Mit 8 Tafeln. A. Kölliker: Die Verbreitung und Bedeutung der 
vielkörnigen Zelten der Knochen und Zähne. Wiirxburg, phys. med. Gesellschaft. N. F. II. Bd. 

*) C. Langer: Wachsthum des menschlichen Schädels. Wien 1871. 

Die Arbeit: On the Appendiculnr Sceletau of tho Primates. By St George Mivart, F. L. 8. Leoturer 
an Comparativc Anatomy at St Mary'» Hospital Commnnicated by Professor Huxtey F. R. S. phylosophical 
Transactions. London 1867, XIII, pag. 299 kann ich uicht als eine Widerlegung meiner in .Hand und Fuss" 
ausgesprochenen Anschauungen ansehen. 

Archiv nur Anthropologie. Bd. VI. Hofk L 5 
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nachgewiesen zu haben, dass der begeisterte Ausspruch des gelehrten und genialen Huxley: 
so kommt denn der vorausblickende Scharfsinn des grossen Gesetzgebers Linnd 
zu seinem Rechte; ein Jahrhundert anatomischer Untersuchungen bringt uns 
zu seiner Folgerung zurück; dass der Mensch ein Glied derselben Ordnung ist, 
wie die Affen und Lemuren hinfällig ist. 



Die Homologie der Bildung und der Entwickelung der Säugethiere. 



Zum Schluss nun noch einige Worte über die Homologie der Bildung und der Entwicke- 
lung bei den Säugethieren. Schon von Vieq. d'Azyr wurde eine Homologie zwischen den 
Hinter- und Vorderextremitäten der Thiere und des Menschen aufgeeucht und diese Frage ist 
seitdem von den angesebendsten Gelehrten Frankreichs und (gegenwärtig noch) Englands 
und den ersten Forschern Deutschlands mit vielem Aufwand von Phantasie und Studium be- 
handelt 1 ). Theils werden die Extremitäten derselben Seite, theils die sich kreuzweise gegen- 
überstehenden in Vergleichung gezogen und dabei der Stellung der Glieder die gröbsten 
Zumuthungen gemacht. 

Zur Zeit als ich meine kaum berücksichtigte Abhandlung Uber „Die symmetrische 
Gestaltung der Thiere“ schrieb») und in dem ganzen Thierreiche nur die „Vielseitige-, 
die Strahlen- und die Zweiseitige Symmetrie aufiinden konnte, hatte ich gegen die 
Reihensymmetrie mancher Naturphilosophen zu kämpfen. Zwischen Hinten und Vom, 
sollte durch Mund und After, durch Nase und Penis, durch Arme und Beine, durch die Extre- 
mitätenreihe der Insecten eine symmetrische Anordnung der Gebilde angedeutet sein. Jetzt 
sucht man nicht mehr die Symmetrie, wohl aber die Analogie der Knochen, der Muskeln, der 
Extremitäten, des Schulter- und Beckengürtels auf. 

Welchen Nutzen solche Untersuchungen bringen sollen und auf welcher Basis dieselben 
ruhen, sehe ich nicht ein. Bis zu welchem Grad von Uebereinstimmung jedoch unsere ersten 
Forscher es gebracht haben, das wissen wir. 

Suchen wir die analogen Knochen und Muskeln etc. in den verschiedenen Thierorduungen 
in der Robbe, der Otter, dem Vierhänder etc. auf, suchen wir die Axen uml die Bewegungsver- 
hältuisse dieser Thiere mit ihrer Bildung in eine physikalisch sichere Verknüpfung zu bringen, 
so dürften wir Bildungsgesetzen wichtigster Art begegnen, aber eine Homologie und Analogie 
der Hinter- und Vorderextreuiität aufzusuchen muss in jedem Bälle eine fruchtlose Bemühung 
bleiben, die die Phantasie beschäftigen nie aber zu einem wissenschaftlichen Werlhe gelangen 
kann. 



*) Charles Martens: C-omparaison des membres, pelviens et Ihoruciqucs eher l’homme et chez les 

mammiferes Pari« 1878. (pag, 27. Literatur). 

*) Lucae: Zur organischen Formenlehre. Mit 10 Tafeln. Frankfurt a. M. 1844, Franz Varreu trapp, 
Verlag, 
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In den vielseitig symmetrisch geformten Thierkörpern liegt der Schwerpunkt in dem 
Mittelpunkt des kugelförmigen Körpers (z. B. bei den Volvocineen). l>ie ganze Oberflach'' 
des Körpers bezieht sich aber auf diesen einzigen Punkt und an keiner Stelle derselben 
liegt ein stetiges Vorn und ein Hinten. In der strahlenförmigen Symmetrie der Aste- 
ricn, Polypen etc. finden wir ein getrenntes Oben und Unten, aber ein wechselndes Vorn 
und Hinten, Rechts und Links. Der Schwerpunkt fallt hier nicht in einen Punkt, sondern 
er bewegt sich in einer Linie, welche das Oben und Unten durch das Centrum der Scheibe 
mit einander verbindet. Wie sieht es nun aber mit den zweiseitig symmetrisch gebil- 
deten Körpern aus. Hier haben wir ein bestimmtes, getrenntes, verschieden 
gebildetes Vorn und Hinten, ein getrenntes Oben und Unten, jedoch ein gleich- und 
spiegelbildlich gestaltetes Rechts und Links. Hier liegt der Schwerpunkt in einer 
Ebene, auf welche sich die Oberfläche des Körpers bezieht und welche als Mediane bezeich- 
net wird. In Folge dieser Bildung aber ist hier die Looomotive nach einer Richtung, in 
dieser jedoch ungleich vollkommener als bei den vorhergehenden Thieren, Hier ist das Vorn 
wie das Hinten anders gestaltet und dient daher verschiedener Arbeit 

Sehen wir nun den Primitivstreifen , dann die Bim- und Bisquitform de« Keimfleckes, fei- 
ner das Verwachsen der Primitivrinne von Vom nach Hinten, und endlich die Himblaseu. 
Zeigen diese Vorgänge uns nicht, daas wir es mit einem zweiseitig sich entwickelnden Keim 
zu tliun haben? Mit einem Wesen, welche« ein verschiedenes Vorn und Hinten, Oben und 
Unten aber ein gegenbildliches Rechts und Links hat. 

Gleich von Anfang hat die Natur, gleich dem einen Bau abgrenzenden Werkmeister, 
eine Linie gezogen, welche den Plan ihrer Anlage angiebt. Sehen wir hier nicht 
schon in den frühesten Anlagen und mehr noch in den ersten Stunden der Entfaltung ein Vorn 
verschieden von einem Hinten? Und denken wir nun an die durch His uns gelohrte, 
mechanisch, durch Dicken- und Längswachsthum, nothwendig erfolgenden hinteren, vorderen, 
und seitlichen Umschläge (Kopf-Schwanzköpfe etc.), sowie an die für die Extremität übrig 
bleibenden ausstr&hlenden Faltungen, so finden wir allerdings hier die primitiven Bildungen 
analog. Können wir aber deshalb erwarten, daas die secundäreu Bildungen mehr als in den 
äusseren Hauptzügen, also vielleicht der Dreitlieilung sich gleichen? Und sollte sich darum auch 
in dem äussersten Detail Uebereinstiinmung finden? Hier ist von Anfang eine vorn anders 
als hinton gceigenschaftete Mediane, auf welche sich ein Rechts und ein Links bezieht, nicht 
alier ein V orn und Hinten in Parallele tritt. Hier haben wir nicht eine Linie, wie hei dem 
Strahlenthier oder einen Punkt, wie bei dem Volvox, zu welchem die ganze Oberfläche gleich- 
mässig in Bezug steht. — Lst denn nicht zu erwarten, dass die in der Nähe des Gehirns, 
aus den vorderen Rumpftheilen hervorsprossonden Extremitäten andere Ursprungsstellen und 
demnach, auch andere Wurzeln als die hinteren haben? Sehen wir jedoch auch das eine 
Paar früher auftreten als das andere! 

Dächten wir uns aber von Darwin’s Ansicht ausgehend, dass durch den Gebrauch dieForoi 
der Glieder gebildet und umgebildet worden, sowie z. B. „das Raubthier durch stetes Schwimmen 
die Extremitäten der Robben erhalten habe“, so finden wir auch hier eine detaillirtcrc Homologie 
der Hinter- und Vorderglieder keineswegs begründet Wir überzeugen uns ja, wie auch Hum- 
pbry sagt, daas die Vorderextremitäten durch Beugung ihrer Mittelglieder, den Körper nach 

5 * 
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«ich ziehen, die hintern Extremitäten alter durch Streckung ihn vorwärts schieben, und 
daher in beiden eine verschiedene Arbeit vollbracht wird. — Sind nun aber die Mittelglieder 
der Vorder- und Hinterextremität der gleichen Abtheilung in der ganzen Säugothicrreihe 
analog und homolog gebildet, so kann an der Hinter- und Vorderextremität desselben Thieres 
dieses nicht der Fall sein. Anders ist es aber freilich mit den Endgliedern, diese sind bis 
auf die erste Abtheilung der Carpalen und Metacarpalen homolog, denn ihnen kommen vorn 
und hinten als Radwellen für die Bewegung analoge Functionen zu. Darum sind aber doch 
dio Verbindungsstellen mit dem Vorderarm und dem Unterschenkel (Talus Calcaneus) ver- 
schieden. Und so ist es in den terminalen Enden der Raubthiere, der Wiederkäuer und der 
Vierhänder. Wenn daher auch schon aus einer analogen Function hier und da einzelne ana- 
log wirkende Muskel- und Knochenbildungen zu Süden sind, so ist doch eine Ueberein- 
xtimmung aller Knochen und aller Muskeln durchaus nicht zu erwarten. 

Solche Discussionen sind unfruchtbar und zwar um so mehr, als wir über den Einfluss 
des Stoffwechsels auf die Gestalt der Gebilde noch durchaus im Dunkeln sind. 

Sehen wir aber hier Homologien von Gebilden aufgesucht wo keine vorhanden sind, und 
naturgemäss sein können, so finden wir andere Seiten der homologen Bildung der thieriseben 
Organismen und der homologen Entwickelung derselben eine Bedeutung und ein Ursprung 
untergelegt, den sie gewiss nicht hat. 

Daher nur noch einige Worte über die homologen Vorgänge bei der Entwickelung 
der verschiedenen Thierorganismen. 

Die Verkündiger der Stammbäume sehen als einen der wichtigsten Haltpunkte und als 
Bestätigung ihrer Theorie, neben der vergleichenden Anatomie die vergleichende Entwickelungs- 
geschichte an. 

Diese Gelehrten begehen nach meiner Ansicht einen grossen Fehler, indem sie deduciren, 
daSB, weil die Anfänge etc. der Entwickelung bei den verschiedenen Thieren 
analog sind und die späteren Bildnngsverhältnisse isomorph, auch eine gene- 
tische Verknüpfung zwischen diesen Thieren stattfinden müsse. Kommt dieser 
Schluss nicht auf dasselbe hinaus: Die in den Grabhügeln von Peru vorkommenden Flach- 

köpfe stammen von den Macrocephalen der Krimm oder den Avarenschädeln Oestreichs 
ab, und daher hat in frühester Zeit eine Wanderung der letzteren nach Peru Btattgefunden. 
Den Gebrauch, die Köpfe so übereinstimmend einzuschnüren und zu formen, — den Tod- 
ten (wie wir es auch an dem Rheine finden) Nahrung, Waffen, Kämme etc. mit in das Grab 
zu geben, — kann nur eine Nation von der andern überkommen haben! Oder könnte man 
nicht auch mit gleichem Rechte sagen: die neuerlich eingoführte Schraube unserer Dampf- 
schiffe danke ihre Entstehung der Entdeckung der Schraubenbewegung im Schwänze der 
Cetacoen oder der Hinterflosseu der Robben. — Oder auch endlich: die Kugolform unserer 
Spiritus- oder Petroleumflaschen hätten dio Fabrikanten den Fischeiern und deren, in den 
letzten Decennien entdeckten Mikropyle abgesehen? — 

Wenn mein verehrter Freund der Bildhauer Herr Professor Kauport das Modell zu 
einer Statue machen will, so lässt er sich erst den Thon kneten und durch Eisenstangen eine 
feste Stütze anfertigen. 
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Nun beginnt er mit dem Aufbauen seines Modells. Anfangs wird der fremde Beschauer 
noch nicht wissen, was da werden wird. Noch kann es eine menschliche Figur oder auch, 
bei einer kroteeken Stellung, ein Vierhänder werden. Erst nach und nach tritt die Absicht 
des K Untiers deutlicher hervor. Doch noch in Zweifel ist man, soll ein männliches oder weibliches 
Wesen sich entwickeln, und erst zuletzt steht mehr und mehr individual isirt, nicht Kau pert's 
Susanne, sondern seine Eva vor uns. Finden wir es nun als so etwas ganz Wunderbares, 
dass die Natur mit ihren Gebilden im Ovulum und später ebenso verfahrt- Und macht sie es 
nicht gerade so? Beide also, die Natur und der Bildhauer beginnen mit einfachen Anlagen, 
aus denen nur der Kundige das Werdende erkennt (und der Embryologe weiss recht wohl auf 
frühester Stufe den Menschen vom Säugethier und vom Huhn zu unterscheiden!), beide aber auch 
lassen ihre Formen aus dem Allgemeinen in das Individuelle Übergaben und führen aus der 
Einheit in die Vielheit, aus dem Niederen zum Vollkommenen. Beide machen es so wie 
die mechanischen, physikalischen und chemischen Kräfte und Stoffe sie zwingen. 
Die Mutter weiss nicht, ob sie ein schon gebildetes Wesen oder ein missgestaltetes unter ihrem 
Herzen trägt. Bewusstlos für sie bauen sich nach mechanischen Normen die Theile des kind- 
lichen Leibes und naiv wie ein Kind mit Freude und Entzücken, betrachtet die Mutter 
den in die Welt getretenen herrlichen Neuling. Macht es der Künstler anders? Was dort 
die Natur nach streng ihr vorgezeichneten und sic beherrschenden Normen bewusstlos für die 
Mutter vollbringt, das schafft hier der Künstler, die ihm durch Selbsterfahrung und Studium 
bekannt gewordenen Verhältnisse benutzend, mit klarem Bewusstsein. Wenn wir aber auch 
wissen, wie der Künstler schafft, welche Intentionen er hatte, so bleiben uns bei organischen 
Gebilden doch der Hintergedanken de« Werdens, Entstehens und Wachsens in dichten Schleier 
verhüllt. Ist nns auch nur zu ahnen gestattet, so wissen wir doch schon jetzt so viol, dass 
die allgemeinen Naturgesetze es sind, nach denen auch liier die Form sich gestaltet. — • Wenn 
wir aber berechtigt sind, die mechanischen Gesetze als Grundlagen des Wachsens anzusehen, 
weil wir sie überall und überall wiederfinden, so halten wir die Erblichkeit als Factor für die 
Homologie der Bildung anzufuhren, für überflüssig. 

Da wir aber ferner bis jetzt überall eine Entwickelung von einer niederen zu einer höheren 
Stufe, sowohl in den einzelnen Individuen, als auch in den Reihen der Geschöpfe des Jetzt 
und der Vorwelt wahrnehmen und die Vorgänge hierbei beidemal ganz übereinstimmend 
finden, so nehmen wir auch die Entwickelung zu einem Vollkommneren, trotzdem wir 
keine Erklärung dafür haben, als ein tief in der Natur begründetes Gesetz, als einen dauern- 
den Gedanken Gottes, wie Goethe sagt, an. Es kann nach diesem uns auch nicht wundern, 
wenn Mensch und Affe in den früheren Zeiten sich ähnlicher zeigen und mit dem Weiter- 
fortschreiten gleich den Modellen des Bildhauers sich mehr und mehr individualisiren. Und 
so ist der genetische Zusammenhang zwischen Affen und Mensch, als Eltern 
und Kinder falsch, denn der sich fort entwickelnde Affe könnte nur sich noch 
weiter vom Menschen entfernen, wie Virchow ganz richtig sagt 1 ) und wie unsere 
vorstehende Untersuchung aufs gründlichste nachweist. Nie aber wird er nach den stricten 



l ) Virchow: „Menschen, und Affenschädel“. Sammlung wissenschaftlicher Vorträge. Berlin 1870. 
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Gesetzen des Wachsthums ein Mensch werden, da lieide in ihrer Entwickelung diametral 
entgegengesetzte Wege beschreiten. 

Eher noch könnten wir mit Meynert 1 ) donken, dass durch fortschreitende Vervollkomm- 
nung die Negervölker zur Stufe der Europäer sich zu erheben vermöchten, denn der Weg 
ihrer Entwickelung scheint ganz derselbe. 



*) T. Meynort: „lieber Unterschiede im Uehirnbau de« Menachen and der Siagethiere". Mittheilungen 
der anthropologischen üeaellacbafl in Wien, Nr. 4, 1871. 
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Ueber die heutigen Bewohner des heiligen Landes. 

Von 

Dr. Paul Langerbaas, 

Proswt&r und PriTutdocunt aa IY*Jburg kn Baden. 



In der ersten Hälfte de« Jahres 1870 machte der Akademiker Professor Dr, Heinrich 
Kiepert im Aufträge der Berliner Akademie behnfB geographischer Forschungen eine Reise 
nach Syrien. Ich hatte das Glück, ihn begleiten zu dürfen, und fand dabei Gelegenheit, eine 
anthropologische Ausbeute zu machen, welche in manchen Beziehungen nicht ganz unbeträcht- 
lich ist und von dor ich in diesen Zeilen einen Theil vorlege. Es liess sich bei einer wesent- 
lich anderen Zwecken gewidmeten Reise eigentlich nur in zwei Richtungen ein Resultat für 
anthropologische Bestrebungen erwarten: einmal durch photographische Aufnahme lebender 
Menschen und dann durch zufällige Funde menschlicher Knochen. Messungen am Lebenden 
geben mit den heutigen Methoden so unsichere Resultate, dass ich von vom herein auf sie 
Verzicht geleistet habe. In den beiden eben erwähnten Richtungen jedoch wurden meine 
eigenen, allerdings sehr bescheidenen Erwartungen libertroflen. Was zunächst die Aufnahme 
Lebender anlangt, so verbietet bekanntlich eine Stelle im Koran den Mohammedanern aus- 
drücklich, ein Abbild des Menschen zu machen oder machen zu lassen, und da nun die Be- 
wohner Syriens , namentlich die Beduinen im Gerüche einer nicht unbedeutenden Frömmig- 
keit stehen, so war ich Behr geneigt von vornherein auf die Mitnahme eineB photographischen 
Apparates überhaupt zu verzichten. Und das um so mehr, als ausgezeichnete Kenner jener 
Länder und Leute mir dieselbe ausdrücklich widerriethen. Auf den Wunsch Virchow’s rü- 
stete ich mich indess trotzdem mit einem Apparat aus, und es zeigte sich dann an Ort und 
Stelle, dass der ausgedehntesten Benutzung desselben nichts im Wege stand als die eigene 
Ungeübtheit in der photographischen Technik. 

Aehnlich wie mit dem Glauben an den Einfluss jenes Befehles im Koran verhielt es sich 
mit dem an die Ehrfurcht der Araber gegen die Knochen ihrer Glaubens- und Stammesge- 
nossen. Aus den Einzelgräbern der Kirchhöfe anthropologisches Material zu erlangen ist 
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allerdings in Syrien noch weniger möglich als bei uns, und alle Bestrehungen in dieser Hin- 
sicht sind, wie mir namentlich auch der competenteste Kenner dieser Verhältnisse, Weisbach 
in Pcra, versicherte, äusserst gefährlich. Uebrigens hatten ja auch alle archäologischen Aus- 
grabungen, wie z. B. die von Layard fortwährend mit der Pietät gegen die Gräber zu käm- 
pfen. Es fanden sich aber an einigen Orten Massongräber , flüchtig nach blutigen Gefechten 
horgostollt, und gegen die weitgehendste Ausbeutung dieser reichen Fundgruben hatten die 
eigenen Stammesgenossen der Todten absolut nichts einzuwenden. Bei diesem auflallend ho- 
hen Grade von Toleranz hinderten mich nur die Schwierigkeiten des Transportes eine grössere 
Anzahl von Schädeln mitzunebmen, als ich es gethan habe. Da vielleicht gelegentlich Andere 
in dieselben Gegenden kommen werden, so gestatte ich mir zunächst die Fundorte für Schädel, 
auf die wir stiessen genauer anzugeben. Die hoffentlich bald erscheinende Specialkarte von 
Kiepert wird eine exacte Orientirung, die mit den bisherigen Karten stellenweis unmöglich 
ist, gestatten. 

Unsere Reise ging, nachdem wir mit einem kleinen Umweg nach Jerusalem gelangt 
waren, direct über Jericho nach dem östlich des Jordan gelegenen Theile Palästinas. Die 
Stelle des alten Jericho wird, wie oft berichtet und leicht zu bestätigen ist, ausser durch den 
Rest eines Aquäductes nur durch eine grössere Anzahl von Schutthügeln verrathen, die sich 
westlich vom Dorfe er Riha nahe an den das Jordanthal oder Gor begrenzenden Bergen er- 
heben. Durch einige derselben hat der Engländer Capitain Warren im Auftrag der engli- 
schen Gesellschaft für Erforschung des heiligen Landes eine Anzahl von Durchschnitten ge- 
macht, ohne indess auf irgend nennenswerthe Ruinen zu stossen. In einem dieser Durchstiche 
ragte ungefähr einen Fuss unterhalb der Oberfläche des nügels eine menschliche Tibia ein 
wenig aus dem weichen Erdreich hervor. Es gelang mir leicht einen Knochen des ganzen 
Skelets nach dem anderen aus der blossen Erde auszugraben; aber die Freude war sehr kurz, 
denn die Knochen waren so mürbe, dass ich auch nicht einen unzerbrochen frei zu machen 
vermochte, und namentlich der Schädel zerfiel in eine weit grössere Anzahl von Trümmern, 
als für eine wissenschaftliche Verwerthung angenehm wäre. Immerhin aber dürfte es sich 
empfehlen, mit den geeigneten Cautelen dort gelegentlich weitere Nachforschungen zu halten. 

Am Nordrande dieser Schutthügel befindet sich eine Quelle, Ain es Sultan, die sogenannte 
Quelle des Elisa; unterhalb derselben liegt eine verlassene und halb zerfallene Mühle, in der 
ich ein anscheinend vollständiges Skelet bemerkte, das ich mir aber für unseren zweiten Be- 
such von Jericho aufsparte. 

Am 10. April berührten wir auf dem Ostufer des Jordan in der Provinz Belka einen 
Hirbe Sar genannten Ruinenbaufen , der schon von Ulrich Jasper Seetzen (Reisen durch 
Syrien ctc. I, 397) erwähnt wird, aber nicht von ihm besucht wurde. Die Ruinen sind offen- 
bar von bedeutendem Alter; der uns am meisten interessirende Theil derselben besteht aus 
einer Anzahl fast vollkommen verschütteter Rundbögen, von denen nur die Wölbung noch aus 
der Erde hervorragt. Unter diesen bemerkte Richard Kiepert eine Anzahl von Schädeln, 
von denen ich mir, ohne dass die uns begleitenden Beduinen vom Stamme der Beni Aduan, 
welche zufällig etwas entfernt waren, es bemerkten, einen in die Satteltasche steckte, um 
wenigstens dieser Beute sicher zu sein. Die herbeigekoinmenen Beduinen erzählten auf Be- 
fragen, die Knochen rührten von einem Gefecht her, das sechs Jahre zuvor ihr Stamm mit 
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seinen Todfeinden, den Beni Sacher gehabt. Als ich mich nun erkundigte, ob ich wohl io 
meiner Eigenschaft als Hakim (Arzt) einen oder den anderen der schlecht verwahrten Schädel 
.an mich nehmen könne, erklärte mir zu meinem Erstaunen der Führer der Beduinen, Schecb 
Haza el Nimr (Fig. 11), er sähe zwar nicht ein, warum ich mich damit schleppen wolle, aber 
seinetwegen könne ich die ganze Grabstätte ausräumen. Ich benutzte diese Erlaubnis«, um 
noch drei Schädel mitzunebmen. Es mögen Alles in Allem noch an zwanzig mehr weniger 
vollkommene Skelete in bunter Unordnung dort liegen. 

Am Abend desselben Tages fand Richard Kiepert beim Suchen nach Inschriften in 
einer alten Grabhöhle bei Es Salt einen Haufen menschlicher Knochen. Ueber den Ursprung 
derselben liess sich nur eruiren, dass sie wahrscheinlich einem Gefechte, das vor längerer 
Zeit zwischen Truppen der Regierung und den Ein- und Umwohnern von Salt stattgefunden 
hatte, ihren Lagerplatz verdankten. Ich nahm davon acht Schädel an mich, die aber sehr 
verschiedene Typen aufweisen. Nur zwei von ihnen sind wahrscheinlich TürkenschädeL 

Beide Funde, der von Hirbe Sar und von Es Salt wurden am andern Morgen einem 
bcthlehemitischen Christen anvertraut, der sie auch richtig und pünktlich, in seiner Hose 
verpackt, nach Jerusalem schaffte. 

Am 12. April brachte mir in Amman (Philadelphia) einer unserer Diener, der mit Theil- 
nahme unserem Suchen nach Inschriften gefolgt war, einen Schädel, da er dessen Nähte für 
eine Insclirift hielt. Dem Manne brachte das von Seiten seiner Genossen den Beinamen Abu 
rus, Vater der Köpfe, ein; mich aber führte es dazu in einer antiken Wasserleitung eine sehr 
bedeutende Menge von Knochen zu finden , von denen ich der Schwierigkeit des Transportes 
halber, nur zwei Schädel uiitnahm. Acht andere aber habe ich dort nach einem sehr aus- 
führlichen Schema, das mir Herr Professor Virchow gütigst mitgetheilt hatte, gemessen. 
Nach der Aussage unserer Beduinen rührten auch diese Knochen von einem Gefechte her, 
das zwischen ihrem Stamme und den Beni Sacher stattgefunden habe; nur sei das viel längst’' 
her, etwa 25 Jahre. Bei der uralten Feindschaft zwischen diesen Stämmen, von der fast alle 
neuere Reisende zu leiden hatten, hat diese Angabe nichts unwahrscheinliches. 

Nachdem ich zunickgekchrt fand ich am 30. April in der oben erwähnten Mühle auf 
dem alten Skelet, ein neues liegen, dessen Weicbtheile noch in grösserem Maassstabe erhalten 
waren, als dass es möglich gewesen wäre, dasselbe mitzunehmen. Ich liess ihm deshalb seine 
Ruhe und sammelte mir in der Eile die unter ihm liegenden Knochen des alten Skeletes, 
die leider mittlerweile zum Theil durch ein Feuer, das man auf ihnen angeziindet hatte, zer- 
stört worden waren. Bei genauerer Betrachtung erwies sich, dass die gesammelten Knochen 
nicht einem, sondern mindestens zwei Individuen aDgebört haben und somit meine Hoffnung 
ein mehr weniger vollständiges Skelet aus ihnen zusammensetzen zu können, eine vergeb- 
liche war. 

Soweit die osteologischc Ausbeute ; zwei Schädel ausHasbeya, die mir Herr Dr. Lorange 
in Beirut später schenkte, sind mir leider nebst manchem Anderen in dem für solche Zwecke 
sehr empfehlenswerthen Hotel Tothfalusy in Pera gestohlen worden. 

Die andere Seite des anthropologischen Materiales ist eine Sammlung photographischer 
Aufnahmen in Vorder- und Seitenansicht, die ich zum Theil während der Reise im Ostjor- 
danlande, zum grösseren Theil während eines längeren Aufenthaltes in Jerusalem angefortigt 
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habe, wo ich in dem Johanniterhospiz jede gewünschte Bequemlichkeit und Unterstützung 
meiner Bestrebungeu fand, was bei der Fülle der zum Theil zweifelhaften Gestalten, die bei 
dieser Gelegenheit sich dort einstellten, dankbarer Erwähnung wertli ist. • 

Der starke Verkehr verschiedener Nationen in Jerusalem ermöglichte die Aufnahme ein- 
zelner Exemplare einer ziemlichen Reihe von ihnen. Bei läng«' rem Aufenthalt und namentlich 
bei etwas mehr Kunstfertigkeit hätte ich diese noch bedeutend erweitern können , und ich 
glaube deshalb Fachgenossen darauf liinweisen zu müssen, dass gerade diese Stadt ein ausser- 
ordentlich günstiges Terrain für die vergleichende Anthropologie der westasiatischen sowohl 
als der ostafrikanischen Völkerstämme ist. 

Ich habe versucht, die Photographien dadurch zu Messungen verwertlibar zu machen, dass 
ich den betreffenden Individuen ein Bandmaass mulmig. Leider erwies sich die Centimeter- 
eintheilung als zu minutiös, um bei dem kleinen Format, das mein Apparat gestattete, stets 
deutlich zu sein; ich musste also rheinische Zoll wählen, welche dann auch an den meisten 
Aufnahmen ziemlich erkennbar sind und sich leicht in Centimeter umrechnen lassen. 

Die photographischen Aufnahmen umfassen nun eine ganze Anzahl von Nationen: zu- 
nächst einige vorderasiatische , nämlich Armenier und Kurden; sodann einige afrikanische 
Kopten, Darfur-Neger und einzelne Individuen aus anderen Stämmen des Sudan. Alle diese 
werden an anderer Stelle (Zeitschrift für Ethnologie) veröffentlicht werden; hier beabsichtige 
ich nur dasjenige, was ich Uber Syriens Einwohner besitze, vorzulegen. E 9 bezieht sich dies 
mit Ausnahme eines Drusen , nur auf die Bevölkerung Palästinas. Dieselbe lässt sich in drei 
grosse Gruppen bringen , nämlich die Beduinen oder Nomaden , die Bauern und endlich die 
Bevölkerung der Städte. Während von diesen die beiden erste ren relativ rein sich erhalten 
und abgeschlossen von anderen Nationen zwei grosse Classen der arabischen Bevölkerung 
repräsentiron, bietet sich in den Städten Gelegenheit zu sehr umfangreichen Mischungen durch 
die buntscheckige Wimmelung, die sich in ihnen macht Zunächst leben in ihnen viele Euro- 
päer, theil« christliche Einwanderer, theils Juden, die entweder aus Spanien oder aus Deutsch- 
land und Polen gekommen sind , nachdem zur Zeit der Kreuzzüge der letzte Rest der jüdi- 
schen Einwohner des heiligen Landes ausgeschlossen «Orden war. Auf diese Elemente habe 
ich meine Bestrebungeu nicht ausgedehnt. Aber auch die arabische Bevölkerung der grösseren 
Städte ist so grossen Mischungen ausgesetzt, dass ich es vorziehe, die wenigen Aufnahmen 
(3 Figuren), die ich von ihr genommen, zu unterdrücken. Ich beschränke mich also auf die 
Beduinen und die Landbewohner. Die Trennung zwischen beiden ist zwar momentan sehr 
ausgesprochen, und ist es in gleicherweise schon seit sehr langer Zeit Dass dennoch beide zu 
demselben Volke gehören, versteht sich von selbst; sie sprechen eine Sprache und stimmen 
fast vollständig anatomisch überein. Ihre Zusammengehörigkeit mit den anderen Gliedern 
des semitischen Stammes findet auch darin eine Illustration, dass man vielen der gegebenen 
Abbildungen sehr gut in unseren Heiligen-Bildern einen Platz wird an weisen können, deren 
Figuren kaum nach ausser-europäischen Semiten gezeichnet sein dürften. 
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Während im westlichen Palästina nur in den Zeiten grösster Dürre kleine Schaaren von 
Beduinen anzutreffen sind, mit alleiniger Ausnahme der unmittelbaren Nachbarschaft des Jor- 
dan und des Todten Meeres, bilden dieselben im Ostjordanlande weitaus die Mehrzahl der Be- 
völkerung, und namentlich der Bezirk zwischen dem Wadi Zerka und dem Nordende des 
Todton Meeres enthält ausser es Salt kaum ein bewohntes Dorf. Die Beduinenstämme des 
westlichen Jordanufers waren zur Zeit unseres Besuches von der türkischen Regierung unter 
die Autorität eines einzigen Führers vereint worden, des Schech Mahmud von Abudig, einem 
Dorfe , das ungefähr auf der Mitte des Weges zwischen dem Jordan und Jerusalem liegt. 

Mahmud und seine Familie hatten vielfache persönliche Verbindungen mit den Beduinon 
des anderen Jordanufers und der sehr angesehene Mann bildete so ein bequemes Mittelglied 
zwischen diesen und der Regierung. 

Er sowohl als seine Familie rechneten sich, obwohl sie feste Wohnsitze batten, zu den 
Beduinenschechs, was eben durch die Botin ässigkeit einer Anzahl von kleinen Stämmen ge- 
rechtfertigt war. Von diesen besteht einer aus vorwiegend entlaufenen Sclaven und deren 
Kindern, also aus Negern; einzelne Angehörige dieses Stammes trafen wir bei er Riha an; 
die ganz exorbitante Wärme, die damals, am 30. April im Jordanthal herrschte, hinderte aber 
leider jede photographische Aufnahme. Sie erzählten, sie hätten einen eigenen schwarzen 
Scheck, und nannten sich einfach Abid Bedawi, d. h. schwarze Beduinen. Vielleicht sind sie 
identisch mit einem Theile des von Seetzen erwähnten Stammes der Htem, unter denen sich 
viele Neger befanden. 

Während so die Bewohner des rechten Jordanufers durch die Stellung und den Einfluss 
vou Mahmud in einer Art von regelmässigen Beziehungen zur Regierung standen, war das 
mit denen des Ostjord&nlandes nicht der Fall. Zwar hatte die Hohe Pforte bei Gelegenheit 
einer sehr energischen Steuereintreibung zwei Jahre vor unserem Besuche den Beduinenstäm- 
men jenes Gebietes fast sämmtliches Habe und Gut abgenommen und dieselben waren somit 
auch damals noch wenigstens nominell unterworfen, d. h. nicht in offener Empörung; zwar 
sass zu cs Salt ein Kaimakam, d. h. ein Agent und Steuereintreiber des Pascha von Nabulus, 
zu dessen Gebiet die Provinzen Belka und Adjlun gerechnet werden — aber die Abhängig- 
keit war doch nur eine sehr bedingte und es liess sich mit Sicherheit vorausschen , dass die 
Beduinen nach kurzer Erholung das verhasste Joch der türkischen Regieruug, deren einzige 
Thätigkeit im Eintreiben von Steuern besteht, wieder abschütteln würden. 

Von diesen Verhältnissen vollkommen unterrichtet traten wir schon in Jerusalem mit dem 
mächtigsten jener Stämme, den Beni Adunn, in Unterhandlung und stellten uns durch Vertrag 
in ihren Schnitz, wogegen sic uns vollkommene Sicherheit versprachen. Ihr Stamm scheint 
schon lange in demselben Gebiete zu wohnen, in dem er sich jetzt aufhält. Schon Ulrich 
Jasper Seetzen traf ihn daselbst, und nach den Traditionen des Stammes gehört ihm nicht 
nur sein eigenes Gebiet seit undenklichen Zeiten, sondern der bescheidene Titel des Obersten 
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Schee ha, Sultan el Ard, Herr der Erde, deutet darauf hin , dass er seinem Territorium wenig- 
stens theoretisch etwas weitere Grenzen zieht, als sie sich zufällig in praxi gestaltet haben. 
Der Sitz des Stammes war damals ungefähr der Bezirk von der Nordspitze des Todten Meeres 
bis zum Wadi Zerka, doch so, dass er in dem Gebiet zwischen Wadi Nimrin und Wadi 
Zerka weniger reich vertreten war, als südlich vom Wadi Nimrin. Im Sommer in den Ge- 
birgen von Belka weidend ziehen sich die Beduinen im Winter ins Jordanthal hinab um 
dort vom Todten Meer bis Nimrin hin ihre Zelte aufzuschlagen. Nach ihrer Angabe nimmt 
der Stamm der Beni Abbad, der in einem gewissen Abhängigkeitsverhältniss zu den Aduan 
zu stehen scheint den Thoil des Gor von Nimrin bis zum Wadi Zerka ein. Auch dieser 
Stamm wird von Seetzen erwähnt. An die Abbad schlicssen sich die Beni M’schalcha an, 
welche nördlich ungefähr bis zum Teil Wehadine sich ausbreiten. Von da bis zum Wadi Jabm 
sitzen die Beni Chsum, denen sich die Cbsnwije, H’said und B’schawe anschliessen, drei klei- 
nere Stämme, deren Zelte ungefähr bis zum Wadi arab aufgeschlagon werden. Nördlich 
davon scheinen dann die Beduinenstämme aus dem Thal des Schoria el menadere, des Haupt- 
nobonflusses des Jordan, ihren Lagerplatz zu nehmen. Doch war mein Gewährsmann, ein 
Aduan-Beduinen-Schech, darüber offenbar nicht mehr genau orientirt Der mächtige Stamm 
der Beni Sacher soll nur besuchsweise zu den Beni M'schalcha ins Gor kommen, da er im 
eigenen Gebiet geeignete Plätze für die Wintermonate besitzt, und zwar (nach Seetzen und 
Burkhardt) in Hauran. Ich gebe diese Notizen, weil sie zum Theil eine Ergänzung zu den 
sehr ausführlichen Angaben von Seetzen bilden; im übrigen wäre es vermessen nach einem 
nur vierwöchentlichen Zusammenleben mit diesen Beduinen den detaillirten ökologischen Be- 
richten eines Seetzen, Burkhardt oder Layard Neues hinzufiigen zu wollen. Das Wenige, 
was ich in der kurzen Zeit meiner Reise hierüber beobachten konnte, schliesst sieh vollstän- 
dig an die ganz übereinstimmenden Schilderungen an, welche in den Schriften dieser Forscher 
mit liebevoller Treue von dem Volkscharakter und der Lebensweise der Beduinen entworfen 
sind. Persönlich waren unsere Begleiter muntere und liebenswürdige Gesellschafter. Es be- 
fand sich unter ihnen kein Neger; wohl aber trafen wir einen solchen im Stamm, einen frei- 
gelassenen Sclaven des Scheck Caplan; ich erwähne dies, weil Seetzen ausdrücklich den 
Reichtlium der Beni Htem an Negern hervorhebt, und dieser Stamm nach ihm in vielfachen 
verwandtschaftlichen Beziehungen zu den Aduan steht. Mischlinge habe ich unter den Be- 
duinen überhaupt nicht gesehen, und keiner der von mir gemessenen Schädel deutet auf 
schwarzes Blut. Ob dennoch Bastarde Vorkommen oder ob die Neger einen Einfluss auf die 
Racje zu erlangen unfähig sind, vermag ich leider nicht anzugeben. Alle Beduinen, welche 
ich gesehen habe, zeigten in den wesentlichen Charakteren der Hautfärbung, der Farbe des 
Haares und der Iris vollkommene Uebereinstimmung. Das dunkelschwärze Haar trugen sie 
ausnahmslos lang, oft in Flechten, wie die Abbildungen zeigen; die Iris war stets braun, die 
Haut zeigte die bekannte gelbe Färbung der Araber. Im Gegensatz zum Haupthaar werden 
die Pubes allgemein, wie bei allen Orientalen, rasirt. Der Knochenbau ist gracil, die Körper- 
grösse erreicht die unsere nicht, doch fehlte mir auch hier genügendes Material um allgemein 
gültiges aufzustellen. 

Aus dem Stamme der Beni Aduan habe ich fünf Individuen photographirt; die Bilder 
haben zwar nicht durchweg gleiche Dimensionen, sie weichen indesg doch nicht sehr von dem 
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Verhältnis» Vio der natürlichen Grösse ab. Nach diesen, im Ganzen ziemlich mangelhaft aus- 
gefallenen Photographien hat dann Herr Maler Luz in Freiburg in etwas vergrossertcm 
Maassstabe mit Hülfe der Loupo die Zeichnungen auf dem Holzstock ausgefiihrt, und zwar 
in wirklich ganz vorzüglicher Treue und künstlerischer Vollendung. Den, mit den später 
erwähnten Ausnahmen deutlich erkennbaren Maassstab habe ich dann selbst eingetragen. 

Fig. 11. Fig. 12. 





Als erster in der Reihe figurirt billigerweise der Führer der kleinen Reiterschaar, die uns 
auf unseren vierwöclientlichen Streifzügen im Ostjordanlande begleitete, Schech Haza el Nimr. 
Es ist der Schwiegersohn eines der drei obersten Schech’s des Stammes, des schon oben er- 
wähnten Schech Caplan und hatte bei unserer aus Jerusalem mitgenommener Dienerschaft 
den Ruf eines sehr kühnen Strassenräubers, ein Ruf, der aber unter den Beduinen und Ara- 
bern von heut noch vollkommen den vornehm ritterlichen Klang hat, dessen er sich bei den 
Vorfahren unseres Adels im Mittelalter erfreute. Man sieht, dass Haza mit diesem ritter- 
lichen Namen die Anhänglichkeit an die uralte Haartracht verbindet, die sich von den Helden 
der Bibel bis zum polnischen Juden unserer Tage erhalten hat. Leider ist diese unmilitärische 
Haartour für die Bestimmung der Contourcn des .Schädels sehr wenig praktisch und hat mich 
gezwungen in der später zu besprechenden Maasstabelle eine ganze Anzahl von Maassen aus- 
zulassen, die sich zu wenig genau nehmen Hessen. Sonst wäre von Haza noch auszusagen, 
dass er in Wirklichkeit als kühner und zuverlässiger Mann sich bewährte, namentlich als wir 
in der Gegend von Mzerib in die unangenehme Lage kamen, auf einen Araberstamm unver- 
muteter Weise zu treffen, bei dem Haza vor Kurzem einige Annexionen von Mobilien ge- 
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macht hatte und bei dieser Gelegenheit auch das Lehen von einigen Männern des feindlichen 
Stammes auf sein dadurch sonst nicht eben beschwertes Gewissen geladen. Nach den Ge- 
bräuchen der Beduinen ward aduroh Todtfeindschaft zwischen den beiden Stämmen entstan- 
den, die sich praktisch dadurch äussert, dass jeder Angehörige des einen jedes Mitglied des 
anderen, wo er es auch treffen niag, todtechlägt. Unsere Begleiter waren in bedenklicher 
Minorität, und hatten dem entsprechend Neigung zum Blickzuge. Es wurde ihnen indess klar 
gemacht, der angegebene Weg läge im Bereich der Route, zu der sie sich in Jerusalem 
schriftlich verpflichtet hätten. Sie gaben das zu, und baten uns nur, ihren Stammesnamen 
nicht zu verrnthen, führten uns aber sonst ohne weiteres Murren an den feindlichen Zelten 
vorbei, allerdings nicht ohne einige bedenkliche Blicke auf die Menge derselben. Glücklicher- 
weise ahnten die Mitglieder des anderen Stammes die Nähe von Haza nicht, und wir kamen 
somit unbehelligt weiter. 



Fig. 18. Kijf. lt. 




Fuhrt!, Aduan -Beduine. Fahed, Adunn • Beduine. 

Der zweite in der Reihe ist der Schwager des vorigen, Fahed, Sohn des Schecb Caplan, 
ein Mann, dessen sanftes und treuherziges Wesen vollkommen seinem Gesichtsausdrucke ent- 
sprach. Die reiche Haarfülle, die auch ihn ziert, gestattet zwar, den Contour des Hinter- 
hauptes mit annähernder Genauigkeit zu construiren, macht aber eine genaue Bestimmung 
des Meatus audit. externus unmöglich, so dass auch hier die Tabelle der Maasse einige Lücken 
enthält. 

Der dritte ist der Bruder des zuerst angeführten Haza, Namens Djemil; seine hervor- 
stechendste Eigenschaft war eine nie fehlende Neigung auf der einfachen RohrÜöte die 
wenigen föne der arabischen Fantasia zu blasen. Auf seiner Vorderansicht ist das Band- 
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maass nicht zu erkennen; doch kann man aus der Höhe der Auricula das Verhältnis« dieser 
Ansicht zum Profilbilde (wie 23 ; 26) berechnen und danach sind dann auch dio Maasse auf 
der Tabelle etwas mühsam ausgerechnet. 

Fig. 16. Fig. 16. 



Djemil, AHuan-IWdain^. 



Pjeuiil, Afluan -IKtluim . 




Ilabib, Adunn- Beduine. Hubib, Aduan -Boduii e. 
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Der vierte in der Reihe ist ein älteres Mitglied des Stammes, und zwar ein Bruder 
des mehrfach erwähnten Scheck C'aplan. Der Mann, Habib mit Namen war bereits etwas 
schwachsinnig oder er schien wenigstens so. In seiner Profilansicht ist die Contour der 
Stirn ein wenig zu fliehend gezeichnet und dadurch hat das Bild einen etwas höheren Qrad 
von Prognathie erhalten, als die Photographie präsentirt. 

Diesen vier zur Familie der Regierenden gehörenden schliesst sich dio Vorderansicht 
eines flinften, Said, einer anderen weniger angesehenen Familie angehörenden Stammesmit- 
gliedes an. Er war der einzige, welcher keine Pistolen besaas, während alle anderen solche 
hatten, allerdings noch alte Feuersteinschlösser. Seine Haarentwickelung ist eine so reiche, 
dass kein einziges Schädelmaass sich an ihm nehmen lässt; ich habe darum die wenigen mög- 
lichen ßesichtsmaasse ebenfalls unterdrückt und auch die Profilansicht der Reproduction 
entzogen. 

Diesen fünf Aduan - Beduinen schliesst sich ein Mann aus dem Stamme der Beni Abbad 



Fig. 19. Fig. 20. 




an, der uns bei einer Reise im Jordanthale einen Besuch machte und sofort photographirt 
wurde. Leider ist seine Vorderansicht in der Haltung etwas unrein ausgefallen, so dass ich 
dieselbe ebenfalls unterdrückt habe. Doch habe ich auf der Tabelle diejenigen Maasse, welche 
sich an ihr nehmen Hessen, beigefügt. 

Oben bei Besprechung der allgemeinen staatlichen Beziehungen der Beduinen zur Hohen 
Pforte fand ich Gelegenheit den Schech Mahmud von Abudis zu erwähnen. Ich habe in 
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Fig. 21 . 




Fig. 22. 




Jerusalem bei Gelegenheit eines kurzen Besuches 
seinen Sohn, der einfach als Ihn Mahmud (Sohn 
des Mahmud), bezeichnet wurde, photogra- 
phirt; leider ist das Bandmaass nicht erkenn- 
bar, und die deshalb unterdrückte Vorder- 
ansicht hat einige Mängel in der Haltung. 
Trotzdom schien mir das schöne Profil, das 
an manchen Cbristuskopf unserer besten Mei- 
ster erinnert, der Wiedergabe würdig. 

Ibn Mahmud war von einem Diener be- 
gleitet, der die Frage, ob er den Ackerbauern 
zugehöre mit energischen Protesten und der 
stolzen Versicherung, er sei Beduine, erwie- 
derte. Seine Aufnahmen mögen sich deshalb 
denen der anderen Nomaden anreihen, „be- 
sondere Merkmale“ kann ich bei dem sehr 
kurzen Verkehr mit ihm, der sich nur 
auf das Abnehmen beschränkte, nicht ver- 
melden. 

Von der oben angegebenen ostoologischen 
Ausbeute lassen die acht Schädel von es Salt 
sich nicht mit der wünschonswerthen Sicher- 
heit auf Bewohner Syriens beziehen. Die Uber 
♦ig. 23. 




Beduine von Abudio. 
7 



Digitized by Google 




50 



Dr. Paul Langerhans, 

sie erlangte Auskunft: sie stammen von einem Gefechte zwischen den Truppen der Regierung 
und den Bewohnern von Salt und Umgegend, zwingt im Cegentheil durch den Begriff „Re- 
gierungstruppen“ eine solche Fülle von Abstammungsmöglichkeiten in Betracht zu ziehen, 
dass die ganzen Objecte mir wissenschaftlich fast werthlos erscheinen. Dasselbe gilt, wenn 
auch zum Theil aus anderen Gründen, von den beiden Funden von Jericho; das ausgegra- 
bene Skelet ist so zerfallen, dass cs in keiner Weise verwerthbar ist; der in der Mühle ge- 
fundene Schädel aber mit den daneben gefundenen Knochen zeigt eine vollkommene, patho- 
logische Synostose sämmtlicher SutuTen und Dimensionen, welcho nicht gestatten, ihn als 
einem gesunden Menschen angehörig zu betrachton. ' Es lassen sich somit mit einiger Sicher- 
heit nur die Funde von Hirbo Sar und Amman als Beduinenschädel betrachten. Nach den 
Aussagen unserer Begleiter würden beide den Stämmen der Beui Aduan und Beni Sacher 
angehören. Die Feindschaft dieser ungefähr gleich mächtigen und nahe bei einander woh- 
nenden Stämme ist eine sehr alte; ihr wesentlich ist es zuzuschreiben, daas die früheren Ex- 
cursionen in das Ostjordanland stets so beschränkte waren, weil eben keiner der beiden Stämme 
sich getraute, die Fremden sicher durch das Gebiet der Stammesfeinde zu führen, und wir 
verdankten nur dem Umstande, dass bei der Erschöpfung der Beduinen nach dem langen 
Widerstand gegen die Regierung auch diese Feindschaft momentan ruhte, die Möglichkeit, 
unserer Expedition weitere Grenzen zu stecken. Zweifellos haben somit häufige Gefechte 
zwischen den feindlichen Nachbarn stattgefunden und es liegt kein Grund vor, die bestimmten 
Aussagen der Beduinen, dass sowohl das Massengrab in Amman als das in Ilirbe Sar einem 
solchen seine Existenz verdankt, zu bezweifeln. Dazu kommt, dass die dort gefundenen und 
gemessenen Schädel im Grossen und Ganzen wesentliche Uebereinstimmungen zeigen. Ich 
glaube also diese Schädel ohne weiteres dem photographischen Material anreihen zu können. 
Sämmtliche sechs Schiidkl sind ziemlich klein und leicht. Sic sind mit dem Lucae'schen 
Instrument geometrisch aufgenommen und auf '/ 4 verkleinert worden. 

Fig. 2t. Kig. 25. Fig. 26. Fig. 27. 




Nr. 1 bis 4 (Fig. 24, 25, 26 und 27) stammt aus Ilirbe Sar. Er ist besonders klein, seine 
Muskelfortsätze sind sehr schwach entwickelt, die Synchondrosis spheno-basilaris noch unver- 
knöchert, der Dens caninus und der zweite Praemolarzahn noch nicht ganz durchgebrochen, 
der dritte Molarzahn steckt noch hoch im Oberkiefer. Der Schädel gehört somit einem noch 
jungen Individuum an, das kaum das fünfzehnte Lebensjahr überschritten haben kann. Die 
.grösste Broitc liegt zwischen den Partes squamosae der unteren Parietalbeinränder. In der 
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Lambdanaht findet sich jederseits ein Schaltknochen; die Spitze des grossen KeilbeinflügcLs 
ist durch Naht selbstständig. 

Fig. 28. Fig. 29. Fig. 30. Fig. 81. 




Nr. 2 (Fig. 28 bis 31) ist bedeutend schwerer und zeigt gut entwickelte Muskelfortsätze. 
Oie Nähte sind sehr zackig, die Pfeilnaht im hinteren Abschnitt nur eben noch erkennbar. 
Kauflächen der Zähne etwas abgeschlifl'en , die grösste Breite liegt dicht unter dein Tuber 
parietale; beide Temporallinien ausserordentlich deutlich. Rechts fehlt der hintere Theil der 
Squama teinporalis und ein Theil des Parietale, sowie die Jochbrücke und die Spitze des 
Warzenfortsatzes. 

Fig. 32. Fig. 83. Fig. 8t. Fig. 38. 




Nr.' 3 (Fig. 32 bis 35) ist leicht, die Kauflächen der Zähne sind etwas abgeschlifl’en, die 
Fig. 80, Fig. 37. 
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Stalle der grössten Breite liegt etwas unter dem Tuber parietale. Die Mitte des Stirnbeines 
ist leicht erhoben, die Seiten somit leicht dachartig abgetiaclit. 

Nr. 4 (Fig. 3G und 37) zeigt ganz frische Kauflächen der Zähne; der dritte Molarzahn steht 
ein wenig höher als die anderen, die Muskelfortsätzo sind schwach entwickelt, die grösste 
Breite liegt zwischen den Tubern parietalia selbst Auf dem Stirnbein eine kleine Hieb- 
wunde. Der ganze Schädel stimmt mit Nr. 2 soweit überein, dass seine vordere und hin- 
ter© Ansicht fast vollkommen denen dieses Schädels gleichen und deshalb unterdrückt wor- 
den sind. 

Fi g 38. Fig. 30. Fig. 40. Fiff. 41. 




Nr. 5 (Fig. 3öbis41) stammt ebenso wie der folgende aus Amman; er besitzt keine Zähne. 
Der hintere Tlieil der Pfeilnaht ist verstrichen, die linke Jochbrücke eingebogen. Dio Spitze 
der Hinterhauptsschuppe wird durch zwei grosse neben einander liegende Schaltknochen ein- 
genommen. Die grösste Breite liegt in der Höhe der Jochbrücke über dem äusseren Gehör- 
gang. Sehr auffallend ist die Breite und relativ geringe Höhe der Augenhöhlen, sowie die 
mächtige Entwickelung der Arcus superciliares über die eingebuchtete Glabeila. Beide Lineae 
temporales deutlich. 

Fig. 42. Fig, 43. 




Nr. 6 (Fig. 42 und 43) ähnelt so sehr dem Schädel Nr. 1, dass die Vorder- und Hinteran- 
sicht auch von ihm unterdrückt werden konnten. Dio Muskelfnrtsätze sind schwach ent- 
wickelt, die Zähne fehlen, die Alveolarfortsätze, beide Jochbrücken und der harte Gaumen 
sind beschädigt, Dio Nähte nur wenig zackig, zum Theil klaffend, die grösste Breite in der 
Höhe der Jochbrücke über dem äusseren Qehörgang. 
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Ueber die heutigen Bewohner des heiligen Landes. 

Diesem in Substanz mitgebrachten Material der Schädel schlieast sich eine Anzahl von 
Schädelmessungen an, die ich, wie oben erwähnt, in Amman auszufUhren Gelegenheit fand, 
und zwar an Schädeln, die mit unseren Nr. 5 und Nr. 6 eine Ruhestätte theiltem 

Die gesammten Maasse, die ich an Photographien und Schädeln genommen, theile ich auf 
vier Tabellen mit. 

Von ihnen ist die erste nach einem mir von Herrn Professor Virchow mitgetheilten 
Schema ausgeführt. Sie umfasst in der ersten Columne die Maasse aus Amman , in der zwei- 
ten die gleichen Maasse, die ich hier an den mitgebrachten Schädeln genommen habe. 

Die zweite Tabelle ist nach dem Göttinger Schema angefertigt, mit den Modificationen, 
die Ecker vorgenommen hat. Sie ergänzt die erste Tabelle sehr wesentlich und enthält 
unter ihren siebenzehn Maassen nur vier durch eingeklammerte Zahlen der ersten Tabelle 
angedeuteto Maasse aus dieser. Die grösste Breite wurde mit dem Ecker’scben Instrument 
(Crania Germaniao etc. S. 4) bestimmt; ihre Lage ist oben bei Besprechung der einzelnen 
Schädel angegeben worden. 

Die dritte Tabelle endlich soll wesentlich der Vergleichung mit den von den Bildern ge- 
wonnenen Maassen dienen. Deshalb sind alle die Maasse, bei denen die Messung am geome- 
trisch aufgenommenen Schädel Resultate geben roüssto, die sich besser zur Vergleichung 
eigneten, auch an der Zeichnung genommen. Dies sind die Maasse 1 bis 10. Das Schema 
selbst bedarf einiger Rechtfertigung. Dasselbe lehnt sich zum Theil an das Novara- Schema 
an, zum Theil an andere, weit verbreitete Schüdelmessungsschemata. Einige Maasse endlich 
verdanke ich der freundlichen Mittheilung von Fritsch. Etwaige Lücken in dem Schema 
lassen sich mit Hülfe des in den meisten Bildern deutlich erkennbaren Bandmaasses leicht 
ergänzen; das letztere zeigt rheinische Zoll, 1 =r 26 Millimeter. Die genommenen Maasse 
sind folgende: 

1. Von der Nasenwurzel zum fernsten Punkt des Hinterhauptes. Der letztere wurde 
gewonnen durch eine senkrecht zur Jochbrückenlinie an das Occiput gezogene 
Tangente. 

2. Von der Glabella zu demselben Punkte des Hinterhauptes. 

3. Von der Mitte des äusseren Gehörganges zur Glabella. Der Mitte de« Meatus ent- 
spricht an den Bildern die Spitze des Tragus. 

4. Von der Mitte des äusseren Gehörganges zur Nasenwurzel. 

5. Von der Mitte des äusseren Gehörganges zum äusseren Nasenstachel. 

6. Von der Mitte des äusseren Gchörgangos zum Rinnstachel. 

7. Von der Mitte des äusseren Oehörganges zu dem unter (1) bezeichneton Punkt de« 
Hinterhauptes. 

8. Von der Mitte dea äusseren Gehörganges zur Scheitelhöhe über demselben, also unge- 
fähr zur Spitze der Pfeilnaht. 

9. Vom Kinnstachel zur Scheitelhöhe über dem Meatus (sub 8). 

10. Vom Kinnstachel zu dem unter (1) bezeichneten Punkt des Hinterhauptes. 

11. Grösste Breite. 

12. Jochbrückendistanz. 

13. Entfernung der änsseren Augenwinkel von einander. 
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Dr. Paul Langerhans, 

14. Entfernung der inneren Augenwinkel von einander. 

16. Gesicbtsl&nge , d. h. Entfernung des Kinnstachels von der Nasenwurzel, gemessen in 
der Vorderansicht. 

IG. Unterkieferbreite, gemessen in der Höhe des Mundes. 

17. Basiswinkel, nach Fritsch, dessen Scheitelpunkt in der Spina nas. externa liegt, 
dessen Schenkel durch die äusseren Augenwinkel gehen. Wegen der Unsicherheit 
der Lage des letzteren am Skelet von den Photographien abweichend. 

18. Gesichtswinkel, Mentus, spina nas. externa. — Stirn. 

19. Capacität der Schädel, gemessen durch Anfüllung derselben mit feinem Sande. 

Die vierte Tabelle enthält nach demselben Schema die Messungen der oben genauer be- 
sprochenen Bilder. Natürlich konnte die Capacität nicht gemessen werden. DaAir aber habe 
ich, wo es anging als 19. Maass die Nasenlänge, als 20. die Mundbreite genommen. Es feh- 
len auf dieser Tabelle die Maassc, welche, sei cs wegen zu starker Entwickelung de3 Haupt- 
haares, sei cs wegen vorhandenen Bartes nicht genommen werden konnten. Aus diesem 
Grunde habe ich von Fig. 15, bei dem sich nur die Maasse 12, 13, 14 würden nehmen lassen, 
gar keine Messungen auf geführt. Der Fig. 17 fehlt die Deutlichkeit des Bandinaasses , auch 
sie ist deshalb auf der Tabelle nicht berücksichtigt worden. Zur Vergleichung dieser Maasse 
mit den an den Schädeln gewonnenen , muss man natürlich die sehr wechselnde Dicke der 
äusseren Bedeckungen der Knochen in Abrechnung bringen. Es existirt über diese, so viel 
ich weiss nur dio eine Angabe von Carus (Grundzüge der Cranioskopie, S. 38), welcher zwei 
Pariser Linien auf die Weich theile rechnot. Das ist indess nur theilweise richtig. Messungen 
an einem Durchschnitt durch den gefrorenen Kopf eines erwachsenen Mannes gaben mir fol- 
gende Zahlen filr die Dicke der Weiclitheile ohne Haare : 

1. Ueber der Hinterhauptsschuppe, 6 Millimeter. 

2. Ueber der Protub. occip. ext-, 7 Millimeter, bei einem anderen, 9 Millimeter. 

3. Ueber der Spitze der Pfeilnaht, 3,5 Millimeter. 

4. Ueber der Glabella, etwas oberhalb der Augenbraue, 4 Millimeter. 

6. Ueber der Nasenwurzel, 4 Millimeter. 

6. Ueber dem Nasenstachel, 12 Millimeter. Diesem entspricht ziemlich genau die Wur- 
zel des Nasenflügels. 

7. Ueber dem Kinnstachel, 5,5 Millimeter. 

8. Ueber dem Tuber, parietale, 6,0 Millimeter. 

Boi einem weiblichen Schädel sind alle Maasse ganz erheblich geringer, die Decken also 
überall bedeutend dünner, Uber der Hinterhauptsschuppe beispielsweise nur 3, Uber der Pfeil- 
naht nur 2 Millimeter. Es wäre unnütz auf Grund eines so geringen Materiales, darüber wei- 
tere Vergleichungen anzustellen; auch die Zahlen für den männlichen Kopf können natürlich 
keinen Anspruch auf allgemeine Gültigkeit machen; aber sie werden uns immer noch genauere 
Resultate geben, als die schematische Abrechnung von zwei Pariser Linien für die Dicke der 
Weichtheile. — Weitere Betrachtungen über die aus den Tabellen gewonnenen Resultate sol- 
len unten folgen. 

(Fortsetzung im nächsten Hefte.) 
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Ueber die heutigen Bewohner des heiligen Landes. 



Tabelle L Messungen nach dem Vircbow’schen Schema. 



Gemessene M&asae. 






i. n. 

In Am map gemessene Schädel mitgebrachte Schädel 

von tyrieoheii Beduinen. 




I 


2 


3 


4 


7 


* 


7 


8 


Nittel 


1 


2 


3 


4 


5 


6 


Mitte) 


Mittel 

l.n.n 


i, Horizontaler Kopfum- 
/ fang ulmr Prntno. »c- 
crip. ohne Arcus super* 
tili.irin 




180 


510 


606 


510 


480 


480 


490 


405 


469 


512 


IW 


1 92 


606 


472 


492 


491 


2. Horizontaler Kopfum- 
faog mit Arena super- 
ciliiari« 


530 


1'2 


620 


506 


515 


im 


180 


490 


500 


170 


515 


495 


492 


510 


476 


495 


498 


8. Horizontaler Kopfum- 




































fang (Protub. mealue 




































andit. m&xill. ttip.) . . 


490 


450 


490 


450 


460 


430 


445 


140 


450 


4 ;m 


4 10 


440 


460 


440 


430 


438 


4 15 


4. Vertikaler Umfang ftber 




































Meatus ex l 


•ISO 


■112 


450 


430 


445 


436 


•120 


420 


430 


410 


•Ho 


420 


425 


445 


892 


42” 


426 


5. Verticaler Umfang in 
der Sagittalnaht . . . 


590 


530 


560 


540 


560 


570 


540 


r,or. 


5.3t, 


525 


570 


660 


,500 


565 


532 


550 


553,5 


6. Länge, Naeenwurzel- 
Protub. ocoip 


175 


u-5 


170 


1741 


172 


170 


no 


itr, 


169.6 


105 


183 


M2 


175 


180 


170 


176 


172,5 


7. Lange, dasselbe ohne 
die Protub. selbst . , . 


170 


166 


165 


105 


167 


160 


155 


n» 


104,5 


186 


18 1 


181 


175 


180 


170 


1752) 


Kfc 


8. Nasenwurzel , Meatus 
uadit. (-Xt 


110 


105 


Ile 


102 




102 


92 


90 


102 


■31 


110 


107 


108 


in 


101 


106 


104 


0. Nasenstacbel, Meatus 
lui'lif. >\f 


110 


105 


110 


»5 


Hü 


102 


92 


100 


102 


92 


110 


105 


107 


110 


108 


105 


103 


10. Oberer Parietaldarch- 
durtr 


135 


126 


137 


133 


1.15 


135 


125 


135 


135 


118 


136 


12.5 


180 


132 


125 


128 


132 


11. Unterer ParietaJdurcb- 
messer (Ang. mast.) . . 


1 15 


110 


117 


127 


1-7 


122 


120 


120 


120 


117 


127 


123 


i ~> * 


182 


122 


123,5 


121,5 


12. Dritter Parietal durch- 
melier (Ang. meningd . 


121 


las 


105 


u-’ 


103 


105 


95 


116 


107.5 


m 


100 


102 


HK 





105 


H<7 


107 


13. Frontaldurehm. (hin- 
tere Linen fern.) . , . 


HO 


107 


110 


117 


110 


110 


105 


110 


110 


106 


m 


106 


112 


110 


106 


JOS 


109 


14. FronUldürchm. (vor- 
dere Linea eem.) . . . 


95 


95 


95 


95 


95 


90 


99 


!I5 


93 


87 


96 


92 


95 


‘•5 


92 


93 


93 


15. Front&ldurchm. (Joob- 
bogensutur) 


106 


100 


107 


100 


102 


95 


95 


95 


100 


90 





101 


101 


104 


97 


100 


100 


16. Tem porul d urch mewer . 


135 


120 


130 


127 


130 


125 


125 


130 


128 


120 


— 


124 


126 


137 


127 


126 


127 


17. Abstand der inneren 




































Augenwinkel 


20 


20 


20 


20 


20 


17 


90 


20 


20 


17 


21 


23 


21 


22 


22 


21 


20 


18. Abstand der äusseren 
Augenwinkel ..... 


95 


95 


96 


97 


95 


85 


90 


85 


92 


83 


93 


94 


94 


96 


96 


93 


92,5 


19, Fora men nmguinu. — 




































Spitze der Pfailnnht . . 


145 


135 


iiyi 


140 


146 


145 


146 


1 4») 


143 


140 


142 


142 


151 


na 


186 


143 


143 


20. Foramen magnum. — 
Lambdanaht 


102 


100 


110 


95 


98 


90 


90 


96 


97 


92 


92 


98 


90 


HUI 


88 


93 


95 


21. Foramen magnum. — 
Nasenwurzel 


145 


137 


145 


140 


146 


13” 


127 


ISO 


137.5 


122 


137 


186 


136 


145 


137 


ISS 


136 


22. Foramen magntun, — 
Spina na?, exi. .... 

23. Anstand derProc. maat. 


142 


130 


HO 


120 


182 


120 


117 


120 


127,5 


119 


128 


122 


136 


.37 


130 


128,5 


-i 

128 


































an den Spitzen .... 


100 


91 


100 


— 




96 


90 


— 


95 


92 


— 


94 


100 


102 


04 


96 


96,5 


24. Abetand aerProc. mast, 
bei der Basis 


117 


112 


1341 


120 


110 


IM 


110 


117 


116 


108 


114 


112 


117 


ISO 


116 


117 


110,5 


25. Langend urchmasr. des 
Foramen magnum . . 


36 


35 


37 


87 


86 


32 


35 


SO 


35 


35 


38 


S4 


sw 


40 


35 


87 


36 


26. Quordurchmetwer des 
Foramen magnum . . 

27. Abstand der äusseren 




































» 


SO 


90 


80 


31 


25 


30 


27 


SO 


26 


28 


26 


33 


80 


.30 


SO 


90 




































Gehörgänge ..... 


112 


107 


120 


110 


110 


llo 


100 


0(7 


109,5 


105 


112 


109 


110 


117 


HK 


110 


HO 


28. Jochbrückendbdance . 


130 


116 


120 


115 


135 


112 


110 


— 


117,5 


110 


— 


120 


124 


ISO 


— 


121 


116,5 


29. Nasenwurzel -Lambda- 


































naht 


177 


165 


iw 


17” 


ISO 


172 


105 


11.5 


170 


103 


178 


176 


166 


106 


163 


170 


170 


30. Naeenwurzel-Pfeilnaht- 
spitze 


117 


100 


102 


105 


1 


115 


100 


106 


105 


0)3 


110 


116 


103 


104 


100 


106 


106,5 
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Tabelle II. Messungen nach dem Göttinger (resp. Ecker’schen) Schema. 



Maasae. 


Syrische Beduinen. 


1 


2 • 


3 


4 


5 


6 


Mittel 


1. Länge . 


167 


182 


178 


176 


176 


170 


175 


2. Länge des Gewölbes 


350 


867 


360 


361 


353 


327 


353 


3. Stirnbogen . 


120 


129 


130 1 


120 


117 


112 


123 


4. Scheitelbogen . . 


125 


122 


120 


135 


135 


110 


125 


5. Hinterhauptsbogen 


105 


115 


110 


105 


100 


109 


107 


6. Sehne (21) 


122 


137 


135 


136 


115 


137 


135 


7. Länge deB Hinterhauptes . . 


100 


100 


96 


93 


101 


94 


97 


8. Ganze Höhe 


132 


132 


130 


136 


135 


123 


131 


9. Aufrechte Höhe 


136 


136 


138 


137 


140 


127 


135 


10. Grösste Breite 


130 


137 


127 


131 


142 


128 


132 


11. Kleinste Stirnbreite (14) . . . 


87 


96 


92 


■ 95 


95 


92 


93 


12. Grösste Stirnbreite 


106 


ui 


105 


i 112 


110 


105 


108 


13. Scheitelbreite (10) 


118 


136 


125 


130 


132 


125 


128 


14. llinterhauptsbreite (11) .... 


117 


| 127 


123 


120 


132 


122 


123,5 


15. Circumferenz 


469 


512 


490 


492 


505 


472 


492 


10. Länge des Gesichtes 


- 




- 


- 


- 


— * 


— 


17. Jochbreite (28) 


110 


_ 

1 


120 


124 


130 


- 


121 
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Tabelle III. Messungen der Schädel nach dem Schema für die Photographien. 





i 


2 


3 


4 


5 


6 


Mittel 


1. Nasonwnrjtel-Hinterhaupt . . . 


167 


188 


180 


173 


179 


170 


176,5 


2. GUbelU-Hinterhaapt 


166 


188 


178 


176 


176 


170 


175 


3. Meatus-Glabella . 


91 


107 


101 


109 


102 


95 


101 


4. Meatus-Nasen Wurzel 


84 


97 


101 


95 


97 


90 


94 


5. MeatuB-Nasenstachel ...... 


82 


95 


94 


94 


97 


89 


92 


6. Meatus-Kinnstachel 


- 


- 


- 


- 




- 


- 


7. Meatus-IIinterhaupt (II, 7) . . . 


100 


100 


96 


93 


101 


94 


97 


8. Meatus-Scheitelhöhe 


106 


113 


114 


123 


116 


102 


112 


9. Kinnstachel-Schcitelhöhe .... 


- 


- 


- 


— 


— 




— 


10. Kinnstachel-Qinterhaupt . . . 


- 


- 


- 


- 


- 


- 


- 


11. Grössto Breite (1!, 10) 


ISO 


187 


127 


131 


142 


128 


132 


12. Jochbreite (I, 28. II, 17) ... . 


110 


- 


120 


124 


130 


— 


121 


13. Entfernung der äusseren Augen* 
Winkel (I, 18) 


83 


98 


94 


94 


96 


96 


93 


14. Entfernung der inneren Augen- 
winkel (I, 17) 


17 


21 


23 


21 


22 


22 


21 


15. Gesichtslänge 


- 


- 


- 


- 


- 


- 


— 


16. L'nterkieferbreite 


- 


- 


- 


- 


— 


— 


— 


17. Basiswinkel 


84 


83 


84 


es 


89,30 


80 




18. Gesichtswinkel ........ 


7t«S0' 


74W 


74®ay 


79« 


73“ 


70“ 


73« 4. V 


19. Capacität 


1355 


1825 


1200 


1375 


1325 


1100 


1280 
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Tabelle IV. Maasse an den Bildern von syrischen Beduinen. 









F i g c 


i r e n 






Mittel 


11 und 12 


19 und 14 


15 und 16 


17 und 18 


20 


22 und 23 


1. Nasenwurzel-Hinterhaupt . . . 


— 


195 


190 


188 


189 


164 


191 


2. Glabella-ilinterhanpt 


- 


195 


190 


188 


189 


184 


191 


3. Meatua-Glabella 


100 


- 


104 


111 


115 


97 


106,5 


4. Meatus-Nasen Wurzel ...... 


94 


- 


95 


96 


106 


86 


96 


5. MeatuB-Nasenstachel 


104 


- 


91 


95 


105 


90 


97 


6. Meatus-Kinnatachel 


- 


- 


111 


— 


- 


— 


111 


7. Meatus-Hinterhaupt 


- 


- 


118 


118 


114 


117 


117 


8. Meaius-Seheitelhöhe 


- 


- 


144 


130 


136 


145 


189 


9. Kinnstaehel-Scheitelhuhe .... 


- 


- 


227 


- 


— 


- 


— 


10. KinnaUcbel-Hinterhaupt .... 


- 


- 


225 


- 


— 


— 


— 


11. Groaate Breite 
















12. Jochbreite 


145 


123 


126 * 


111 


136 


146(7) 


131 


13. Aeuaaere Augenwinkel- Diät. . . 


104 


95 


94 


80 


95 


90(7) 


93 


14. Innere Augenwinköl-Diit. . . . 


50 


32 


38 


30 


39 


43(7) 


39 


15. Geaichtalänge 




- 


120 


— 


— 


117 


118,5 


16. Unterkieferbreite 


- 


- 


— 


— 


- 


91(7) 


91 


17. Basiswinkel ! 


76° SO' 


78« 


78« 


73« 


71» 


72« 


74 0 46 f 


18. Gesichtswinkel 


66 ° 


- 


71® 


78° 


76« 


73® 


75« 


19. Nasenlänge 


54 


55 


54 


52 


63 


52 


53 


20. Mundbreite 


— 


50 


53 


- 


- 


44 


49 
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Ueber die Rennthier -Station von Veyrier am Saleve. 



Von 

L. Rtitimeyer. 



Von den zahlreichen Stationen, welche von dem Zusammenleben von Mensch and Ronn- 
thier in einem grosson Theil des mittleren und südlichen Europa Zeugnis« geben, sind die 
zwei einzigen, welche bisher in der Schweiz aufgefunden worden, durch ihre Lage in der un- 
mittelbaren Nähe der Alpen und somit im Herzen des Gebietes einstiger Eisverbreitung, wo- 
mit man diese Erscheinung wohl mit allem Recht in Verbindung bringt, von besonderem 
Interesse. 

Konnte auch das Vorkommen von Ueberrcsten acht alpiner Thiere, wie Murmelthier 
und Steinbock, und selbst arktischer wio des Rennthiers in den Gletscherablagerungen dor 
Niederungen der Schweiz nicht so unerwartet erscheinen, so hat doch der Beweis, dass Ansie- 
delungen von Menschen in dem Revier der alten Gletscher und gleichzeitig mit einer den 
kalten Höhen- oder Breitenzonen angehörigen Thierwelt in der Schweiz nicht fehlen, auf die 
ganze Erscheinung ein neues Licht geworfen. Beide Stellen, die eine am westlichen Ende 
des Genfersees, bei Veyrier am Saleve und schon seit 1834 durch Taillefer aufgedeckt, die an- 
dere am östlichen Ende dieses Sees, bei Villeneuve erst 1870 von H. de Saussure aufgefun- 
den, haben sich durch die vollständige Gleichartigkeit der ThierUherreste so gut wie durch 
die Spuren menschlichen Daseins als einer und derselben Epoche ungehörig erwiesen, welche 
zu dem in den Pfahlbauten der schweizerische« Seeufer so reichlich aufgedeckten Bilde vor- 
historischen Menschenlebens einen neuen Hintergrund hinzufugt- 

ObwoliI diese zwei schweizerischen Stationen des sogenannten Rennthieralters und auch 
die in denselben vertretene Thierwelt schon mehrfach geschildert worden '), so kann doch eine 
Vervollständigung dieser Berichte am Platze erscheinen. 

*) F. Thioly: l'Kpoque du Renne mu pied du Mont Saleve. Revue Savoiiienne 1868. Derselbe: Documenta 
aur les epoqnes du Renne ct de la pierre polie dans las environa de Geneve 1869. A. Favre: Station de 
rkonime de l'ige de la pierre. Archivps des Sciences de la bibtiotfaeqne universelle 1868. H de Saussure: 
La Grotte du See prea Villeneuve. Station suisae du Renne. Ebendas. 1870. 

8 * 
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Den Anlass hierzu bietet eine Sammlung von Knochen von Veyrier, grösser als die bisher 
untersuchten, welche mir von Herrn Dr. H. Gosse in Genf im November 1871 zur Prüfung 
übergeben wurde. Sie enthielt einestlieila die schon von Taillefer vor mehr als 30 Jahren 
gesammelten Ueberreste, theils ist sie das Krgebniss neuer und äusserst sorgfältiger Ausgra- 
bungen durch Herrn Gosse selbst. Da sie nicht nur zu den bisher mitgetheilten Verzeich- 
nissen dieser merkwürdigen Fauna einigo neue Species hinzufiigt, sondern auch eine Anzahl 
von Zweifeln — obschon nicht etwa alle — Uber bisher genannte Species beseitigt, so mag 
eine kurze Besprechung des gesummten bisher zu Tage geförderten Vorratlis an thierischen 
Uebcrrcsteii nicht ungerechtfertigt erscheinen. Ich veröffentliche zu diesem Zweck den Be- 
richt, den ich über diese Sammlung im December 1871 an Herrn Dr. Gosso gerichtet habe 
und füge nachher die Bemerkungen bei, zu welcher seitherige Erwägung und die Vergleichung 
mit seither bekannt gewordenen anderweitigen Thatsachen führten. 



Aufeählung der Arten. 



1. Mensch. Salfeve und Villeneuvc. Menscldiebe Knochen, und zwar von gleicher Be- 
schaffenheit wie die thierischen lagen in geringer Anzahl den Sendungen aus der Grotte du 
Sch wie denjenigen von Veyrier bei; an eine irgend welche Vergleichung derselben mit be- 
kannten heutigen Skeletformen war bei ihrem fragmentären Zustand nicht zu denken. 
Höchstens lässt sich sagen, dass die Extromitätenknochen, wie Oberarm und Oberschenkel trotz 
stark entwickelten Muskelinsertionen schlank und klein erscheinen. 

2. Pferd. Saleve. Von dem heutigen Pferd in keiner Weise unterscheidbar. Da auch 
Milchzähne, an welchen bekanntlich bei Pferden Species und vielleicht auch Racenunter- 
schiede schärfer zu Tage treten als an Ersatzzähnen, durchaus nicht fehlten , so ist die Ueber- 
einstimmung mit dem heutigen Pferd um so maassgebender. Namentlich wird dadurch eine 
nähere Beziehung mit dem gewissen pleistocenen Ablagerungen Europas angehörigen Equus 
fossilis abgewiesen. Obwohl Zähne und Knochen von erheblicher Grösse nicht fehlen, so 
lässt doch die grosso Mehrzahl derselben eher auf kleine Thiere schliesscn. Erwachsene Unter- 
kieferzähne sind in der Regel nur 27”® lang, Oborkieferziihne selten über 25""“. Auch die 
Knochen, obschon sio an Grösse variiron, sind im Durchschnitt nicht grösser als an einem mir 
vorliegenden Skelet des Kiong. 

In Bezug auf die Erhaltung unterscheiden sich die Pferdeknoclien nicht von denjenigen 
anderer Thicro, welche offenbar znr Nahrung dienten. Sie sind so gut zerschlagen, als die der 
Wiederkäuer. Ihre Beschaffenheit scheint mir indess durchaus keine Anhaltspunkte zu der 
Beantwortung der Frage zu bieten, ob das Pferd von Veyrier wild oder zahm war. 

3. Rind. Saleve. Die theils ganz frische, theils den übrigen Knochen ähnliche Be- 
schaffenheit der wenigen Ueberreste dieses Thieres lassen keinen Zweifel, dass ein Theil der- 



*) Siehe meine Beiträge zur KcnntniHS der fossilen Pferde in Band III, Heft \ der Verhandl. d. naturf. 
Gcsellsch. in Basel 
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selben spätere Zuthnt ist. Die sehr verschiedene Grösse gewisser Skelettheile erscheint so in 
einem wesentlichen anderen Licht, als wenn sie sämmtlich der gleichen Epoche zugcechrieben 
werdet» müssten. Wenn daher namentlich der ersten Zusendung, die zudem nicht aus abge- 
schlossenen Holden, sondern aus offenen Stellen in deren Umgebung stammen soll, einige 
wenige Knochen von ungewöhnlicher Grösse beilagen, so wird man diesen um so weniger eine 
grosso Bedeutung beimessen können, als gerade diejenigen Ueberreste, welche mit den übrigen 
Thiorreston in der Art der Erhaltung am ohesten übereinstimmten, gerade auf kleine Thiere 
und höchst wahrscheinlich auf die kleine Hausthicrra<;c schliessen lassen, deren reichliche 
Verbreitung in den vorhistorischen Knochcnablagorungen der Schweiz mehr als ausreichend 
beglaubigt ist. 

4. Hirsch. Sall-ve. Die gewaltigen Dimensionen der Knochen und der Zahnreihen des 
Hirsches von Veyrier Hessen schon bei den ersten Zusendungen die Frage auf kommen, ob es 
sich hier nicht um den irischen Riesenhirsch handle. Ich glaube auch , dass es schwer wäre, 
einzelne der grössten Zähne mit Bestimmtheit von Megaceroe zu unterscheiden. Dennoch be- 
festigte mich eine bei jeder neuen Sendung erneuerte einlässliche Erwägung immer mehr in der 
Ueberzeugung, dass alle diese Ueberreste, obschon sie zum Theil selbst die ungewöhnlichen 
Grössen Verhältnisse des Hirsches der Pfahlbauten noch übertrafen, dem Edelhirsch zuzu- 
schreiben seien. 

Aus den einzelnen Zähnen lässt sich die Ausdehnung der Zahnreihe am Unterkiefer er- 
wachsener Thiere bis auf etwa 150“" schätzen. (Bedeutendste Grösse M. 3. 2. 1. = 40. 32. 
27““, P. 1. 2. 3. = 22. 20. IG 1 ""); die Länge der Zahnreihe würde somit diejenige bei Elen- 
thier (150 bis 160““) erreichen, während Cuvier für eine Kahnreiho des Riesenhirsches 168"" 
angiebt An einem in Bern befindlichen Skelet misst sie sogar nur 156“". Da indoss neben 
so excessiven Grössen erwachsene Backzähne von geringerer Grösse (37. 28. 24"“), die sich 
innerhalb der bekannten Dimensionen für den Edelhirsch halten, in Veyrier durchaus nicht 
selten sind, und dabei das an der Structur des Gebisses auf den ersten Blick erkennbare Elen- 
thier von vornherein ausgeschlossen ist, so wird man wohl zugeben müssen, dass der Hirsch 
von Veyrier in dieser Beziehung die Dimensionen des Elenthiers und des Riesenhirsches er- 
reichte. Bei Megaceros sind die Zähne des Unterkiefers, vor allem die Prämolaren erheblich 
massiver gebaut, als bei dem Hirsch von Veyrier, dessen Gebiss sich von dem des Edelhirsches 
lediglich durch ausgedehnte Grösse unterscheidet. 

5. Rennthier. Salöve und Villeneuve, Ueber die Frage, ob dies Thier in Veyrier als 
Hausthier oder als wildes Thier lebte, scheint mir die Beschaffenheit der Ueberreste nicht die 
mindesten Anhaltspunkte zu bieten. 

6. St ein bock. Salöve und Villeneuve. Die Bestimmung der Ueberreste, die ich die- 
sem Thiere zuschrcibe, ist auf ähnliche Schwierigkeiten gestossen wie beim Hirsch. Ich zö- 
gerte, ihm Knochen und Zähne zuzuschreiben, welche die Mittelgrösse bei unseren Sammlungs- 
individuen oft übertretfen. Dennoch bin ich schliesslich immer wieder zum nämlichen Ergebniss 
gekommen, wie dort Auch für den Steinbock wird man eine beute nur selten erreichte Körper- 
grösse für jene Zeit als nicht ungewöhnlich zugeben müssen, da der Bau der Zähne und der 
Knochen von Veyrier mit dem Steinbock übereinstimmt, und Schaf, Ziege, sowie auch Antilopen 
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ausschliesst, und überdies ein Hornstilck (eines weiblichen Thieres) einen noch bestimmteren 
Beleg bot. 

7. Gemse. Nur am Saleve durch einen Hornzapfen und eine Anzahl Zähne vertreten. 

8. Schwein. Salövo. Einige wenige Ueberreste, meist junger Thiere, scheinen auf die 
Anwesenheit eines kleinen Hausthiercs zu deuten, wofUr eine Parallele in den Ansiedlungen 
der Pfaldbauten bekannt genug ist Auch hier sind einzelne Zähne offenbar Beifügung aus 
späterer Zeit 

9. Alpenhase. Salöve und Villenouve. Die Unterscheidung von blossen Bruchstücken 
des Skelets vom Alpenhasen und gemeinen Hasen ist nicht leicht Meines Erachtens können 
unter Ueberreeten von so geringer Vollständigkeit, welche Uber die relative Grösse ganzer 
Knochen nicht urtheilen lassen, nur Schädelstücke einigen Halt bieten. Nun scheinen 
mir alle Schädelstücke und namentlich die ziemlich zahlreichen Unterkiefer dem Alpenhasen 
und nicht dem Feldbasen anzugehören. Was einzelne Knochen des übrigen Skelets betrifft, 
so vermag ich solche an den lebenden Thieren kaum anders als durch Grösse zu unterschei- 
den. Höchstens erscheinen die Extremitätenknochen beim Alpenhasen schlanker, alle Gelenke 
schärfer geschnitten ; dies zeigt sich vielleicht am besten am Fersen- und Sprungbein. Könnte 
man nun auch die HaBeuknochen von Veyrier zur Noth in zwei Rubriken theilen, von welchen 
die einen die Dimensionen des Feldhasen erreichen , die anderen nicht Uber die gewöhnliche 
Grösse des Alpenhasen hinausgehen, so wird wohl der Umstand, dass die sicherer bestimmten 
Schädeltheile alle auf den Alpenhasen hinwoison, uns bestimmen müssen, vom Feldhasen bis 
auf bestimmte Anzeigen um so mehr abzusehen, als man fragen kann, ob die Trennung der 
beiden Species auch für die Paläontologie durchführbar sein möchte. 

10. Kaninchen. Salfeve. Obschon unerwarteter als etwa für den Feldhasen ist doch 
der Beleg für die Anwesenheit des Kaninchens in Veyrier sicherer als für den erstoren, indem 
namentlich wieder die ziemlich bezeichnenden Unterkiefer so wie einige andere Skelettheile 
diesem Thioro zuzuschreiben sind. 

11. Murmelthier. Salöve und Villeneuve. Am ersten Orte häufig. 

12. Feldmaus (Hypudaeus amphibius). Salöve. 

13. Biber. Saleve. Schädelstück von einem sehr grossen Thiore. 

14. Bär. Ursus arctos. Saleve und Villeneuve. 

15. Dachs. Salöve und Villeneuve. Vielleicht spätere Zuthat. 

16. Luc ha Saleve, Ein Rückenwirbel. 

17. Hauskatze. Saleve. Späterer Beifügung. 

18. M arder. Ebenso. 

19. Iltia Ebenso. 

20. W o 1 f. Salöve. 

21. Fuchs. Saleve und Villeneuve. Theilweise alten, theilweise neueren Ursprungs. 

22. Steinadler (Aquila iuiva). Villeneuve. 

23. Schneehuhn, Tetrao Lagopus. Salöve und Villeneuve. Etwa 240 Oberarm-, etwa 
60 Oberschenkelknochen, 60 Ossa coracoidea etc. Es ist kaum ein einziger Skelettheil dieses 
Vogels, selbst der zarteste und zerbrechlichste, wie Rippen und Brustbein unvertreten; um so 
mehr fallt es auf, dass vom Schädel nur eine einzige Spur sich vorfand. Hierbei ist nicht zu 
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Übersehen, dass die Knochen des Flügels im Durchschnitt in sehr geringem Maassc stärker 
die Knochen der unteren Extremität dagegen, mit Ausnahme des Femur eher etwas kürzer 
und dünner sind als an den mir vorliegenden Skeleten des beute lebenden Vogels. Dennoch 
glaube ich nicht , dass diese Knochen , die offenbar zu einer und derselben Species gehören, 
einem anderen Vogel als dem Schneehuhn zugeschrieben werden dürfen; die Grössenunter- 
schicde im Vergleich zu dem heutigen Schneehuhn sind zu gering, um etwa auf den nordischon 
Tetrao albus bezogen werden zu können. . 

24. Tetrao Tetrix? Saleve. 3 oder 4 Knocbenstücke von Tetrao, aber von einer 
grosseren Art als das Schneehuhn, vermuthlich Spillhalm. 

25. Storch. Saleve. 

26. Anas Boschas? Salfeve. 

27. Turdus tuusicus? Saleve. Dem Anscheine nach neuere Zuthat. 

28. Haushuhn. Eine Anzahl von Knochen, die von mehr als Einem Individuum von 
kleiner Statur zu stammen scheinen, fand sich in der letzten Sendung vom Salhve. Sie 
tragen keinerlei Zeichen anderer Erhaltung als etwa die Knochen vom Schneehuhn. 

29. Frosch oder Kröte. Einige Knochenstückelchen vom Salhve. 



Relatives Alter. 



Wie schon bemerkt wurde, ist ein kleiner Theil der in Veyrier gesammelten Thierreste 
späterer Beifügung. Trotzdem dass offenbar in offenen Felsenspalten wilde Thiere zu jeder 
Zeit Zutritt hatten und allerlei Raub mithringen konnten, so kann man doch eine An- 
zahl von Knochen oder Zähnen an ihrer frischen Beschaffenheit leicht von den übrigen von 
älterem Gepräge unterscheiden. Ich glaube sogar mehr als zwei Altersstufen unterscheiden 
zu können. Einmal erkennt man leicht die frischen Knochen. Andererseits ist die Mehrzahl 
der alten und am meisten wohl der ältesten von dünnen Tuffrinden oft in zahlreichen Schich- 
ten überzogen, so sehr, dass sie zu einer Art von Knochcnbreccie verkittet werden, in wel- 
cher selbst sehr zarte und zerbrechliche Knochen erhalten blieben , die sonst zu Grunde ge- 
gangen wären. Diese alten Knochen kleben auch durchweg an der Zunge; doch in verschie- 
denem Grade, da ja der Verlust an Leim etc. nach der Art der spcciellen Umgebung des 
Knochens ein verschiedener sein kann. 

Von neuerem Aussehen sind die Ueberreste von Luchs, Dachs, Marder, Wiesel und 
Fuchs; doch letztere nur theilweise, endlich einzelne vom Schwein, Rind und Katze. Von 
allen in Veyrier vertretenen Thieren scheint der Fuchs diese Stellen seit alter bis auf neuere 
Zeit am regelmässigsten besucht zu haben. 

Als Glieder der alten Fauna bleiben somit nur übrig: von Pflanzenfressern Pferd, Renn- 
thier, Hirsch, Steinbock. Gemse und Rind. Von Nagern Biber, Murmel tliier , zwei oder drei 
Arten von Hasen und die Feldmaus. Von Raubthieren der Bär, Wolf, Fuchs, vielleicht auch 
Dachs und Marder, endlich das Schneehuhn und das Haushuhn. — Auch die Menschenknochen 
scheinen mir alt zu sein. 
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Um dio Thatsachen gehörig auseinander zu lialten , wäre os ferner nöthig, in dieser 
Liste eingeborene, fremde und Hausthiere zu unterscheiden, oder besser solche, welche durch 
den Einfluss des Menschen oder ohne diesen hierhergeführt worden , endlich Thiere der 
jetzigen Fauna und ausgewauderte Thiere. 

Entfernen wir also auch die Feldmaus, welche diese Localität zu aller Zeit besucht haben 
oder durch ein Raubtiner hierher geschleppt sein kann, den Biber, offenbar an einem felsigen 
Bergabhang ein Einfuhrartikel, obschon sicherlich nicht aus neuerer Zeit, ferner den Mar- 
der, vielleicht selbst den Dachs, sowie Ente, Drossel als zufällige Beifügungen, so bleibt im- 
merhin eine überaus fremdartige Gesellschaft zurück. In der That würden wir am Saleve in 
Verhältnissen wie die von Veyrier aus dieser ganzen Liste der Thiere alten Ursprungs heut- 
zutage nur drei anzutreffen erwarten können, den Dachs, den Fuchs, den Marder und deren 
gelegentliche Beute. Alle übrigen befinden sich heute nicht mehr in Verhältnissen, um in 
Höhlen am Saleve leicbtlich Spuren zurücklnssen zu können. 



Relative Häufigkeit. 



Erst nach dieser Ausscheidung gewinnt die Prüfung der numerischen Vertretung der ver- 
schiedenen in Veyrier erhaltenen Thiere einiges Interesse. Es ist ein Zufall, daas überhaupt 
an dieser Stelle eine Knochensammlung erhalten blieb und gefunden wurde. Auch weiss ich 
nicht, ob die Fundstelle erschöpft ist oder nicht. Trotzdem ist es nicht ohne Bedeutung, daas, 
abgesehen von den offenbar durch Zufall eingeschleppten Thiercn dio Statistik der für Vey- 
rier constanten Thiere in allen den successiven Sammlungen, die mir davon zukamen, unge- 
fähr dieselbe war. Thcils um dies ins Licht zu setzen, theils um von der gesammten Aus- 
grabung ein Bild zu geben, mag cs am Platze sein, eine Liste zu entwerfen von den drei 
verschiedenen Zusendungen von Veyrier, die mir zugekommen sind, wozu noch die seiner 
Zeit von Tailicfer gemachte ursprüngliche Sammlung, so wie die kleine Sammlung aus der 
Grotte du Scd bei Villeneuve gefügt werden mag. Leider unterliesa ich in der von Herrn 
Professor Favre mir Übermächten Sammlung dieZahl der Individuen abzuschätzen ; doch notirte 
ich die relative Häufigkeit der Species. Es Ist dabei offenbar, dass die Minimalzahl der Indi- 
viduen, gestützt auf die Maximalzahl des Vorkommens eines und desselben Knochenstücks oder 
Zahns nur einen approximativen Werth fUr die wahrscheinliche wirkliche Vertretung hat. 
Solche Abschätzungen sind eher eine Sache des Taktes als der Zählung, und ich füge daher 
zu der in gewöhnlichen Zahlen ausgedrückten numerischen Vertretung der Individuen noch die 
relative Häufigkeit in römischen Ziffern bei, wobei I. ein einziges Vorkommen bedeuten soll, 
n. mehrere Individuen, III. nicht selten, IV. häufig, V. sehr häufig. 

Ferner nmg bemerkt werden, dass nach der Angabe von Herrn Thioly die von ihm 
gemachte Ausgrabung aus einer durchaus geschlossenen Höhle stammen soll, welche, seitdem 
sie von ihren Bewohnern verlassen worden, bis zu der jetzigen Ausgrabung unberührt geblieben 
sei, woher denn auch kein irgend welches Geräthe in feiner bearbeitetem Stein oder gar in 
Metall beilag, während dio Sammlung von Herrn Professor Favre gemischten Ursprungs 
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sein könne, da sie aus offenen Schutthalden und Stcinbrüchcn hcrrühre. Die relative Häufig- 
keit der einzelnen Thierarten , soweit sie geschätzt werden konnte , ergiebt indess keinen be- 
merklichen Unterschied in den verschiedenen Sammlungen. 
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Da die Zusendung von Herrn Gosse nicht nur die ausgedehnteste war, sondern sich von 
den übrigen besonders dadurch auszeichnete , dass sie auch die Knochen kleinerer Thiere in 
' grösserer Menge enthielt als die anderen, so wird sie um so eher das beste Bild von der 
Fauna von Veyrier geben, als die Statistik der grossen Thiere, deren Knochen leichter zu 
sammeln sind, sich nahezu gleich verhält wie in den übrigen Sammlungen. 

Archiv fUr Anthropologie. Bd. VI. Heft L 
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Thier- geographische Fragen. 



Kehren wir in der Analyse dieser Fanna zurück, so verfallt dieselbe insofern wir nur die 
constanteren Arten aus älterer Zeit berücksichtigen, in folgende Gruppen von verschiedener 
Bedeutung: 

1. Zwei Thiere, welcho gleichzeitig als die Charakterthiere und doch wieder als die 
merkwürdigsten Glieder dieser Fauna gelten müssen, indem sie nicht nur an Reichthum der 
Vertretung alle anderen überragen , sondern auch seit der Zeit der Ablagerung von Veyrier 
ihren Wohnort mehr als alle anderen verändert haben, das Rennthier und das Schneehuhn, 
beide heute nur in polaren Breiten und Höben einheimisch. 

2. Eine Reihe von weniger reichlichen, doch immer noch gut vertretenen Thieren, Pferd, 
Hirsch, Steinbock, Alpenhase, Murmelthier, wozu wir als seltenere Gäste allenfalls noch die 
Gemse und den Bär rechnen können, eine Gesellschaft, die man heute nirgends mehr bei einander 
findet: also vier bis fünf Thiere, welche heute und seitdem wir sie näher kennen, aus freien 
Stücken und mit Vorliebe ähnliche Climate aufzusuchen pflegen, wie die beiden vorigen, während 
der Hirsch, seither ans dieser Gegend verschwunden und um bedeutendes verkümmert, in mil- 
derem Clima lebt, so gut wie das Pferd, das wir fast nur noch im zahmen Zustand kennen. 

3. Das Rind, Schwein, Kaninchen, Haushuhn, alle in Veyrier schwach vertreten, doch 
ausreichend, um eine Anzahl von wichtigen B'ragen über geographische und historische Ver- 
breitung der Thiere anzuregen. 

Ich verweile nicht bei den Hypothesen, an welche die erste und die Mehrzahl der zweiten 
Catcgoric erinnert. Da Jedermann zugeben wird, dass die Lebensbedingungen der Thiere 
constantcre Wcrthe bilden als die Beschaffenheit von Clima, so wird man die Anwesen- 
heit dieser Thiere von selbst in Ueberoinstimmung finden mit den bekannten Belegen eines 
einstigen arktischen Climas in der Umgebung von Genf. Allein wie verhält sich dazu der 
Hirsch und das Pferd? Und daran knüpft sich unmittelbar die weitere Frage, haben wir 
uns Renntliier, Pferd, so wie die Thiere der dritten Categorie wild oder gezähmt zu denken? 

Eine Antwort auf diese B'ragen ist aus der Beschaffenheit der erhaltenen Knochenstücke 
durchaus nicht zu erwarten. So sehr auch bei gewissen Thieren , deren Lebensweise durch 
die Zähmung eingreifend verändert wird, sich die Folgen davon mit der Zeit im Skelet 
durch die Einwirkung bemerklich machen, welche reichlichere und mühelosere, oft auch ver- 
änderte Ernährung und dadurch Verminderung der Bewegung noch sich ziehen, so lassen sich 
doch solche Folgen bei manchen anderen Thieren, und sicherlich gehören Rennthier und Pferd 
dazu in erster Linie, entweder gar nicht oder erst nach langer und eingreifender Domestication 
erwarten. 

Anders verhält es sich für das Rind und das Schwein. Ich glaube, dass alle Berechtigung 
vorhanden sei, die wenigen Ueberresto dieser beiden Thiere als von zahmen Ra<;en herstammeud 
zu erklären. Einmal weil sie überhaupt und namentlich diejenigen älteren Ursprungs auf Ra»;eu 
zurückgeführt werden müssen, die man im wilden Zustand einstweilen noch gar nicht kennt, 
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and die iibrigeD, welche sich mehr an die noch wilden, einheimischen Verwandten anschliessen, 
gerade in stärkerem Maasse als jene Zähmung und jüngeren Ursprung verratlien. Es ist 
wichtig, dass nach Abzug dieser letzteren die ersteren in Bezug auf Zahl fast verschwinden. 

Für das Huhn kann ein Zweifel über Zähmung nicht bestehen. In ganz Europa ist dies 
Thier nur zahm bekannt. So bizarr es nun erscheint, ein Thier, dessen Einführung in Europa 
nicht über das sechste Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung zurückzureichen scheint '), in 
einer Ablagerung aus einer Zeit anzutreffen, an die kaum noch Sagen streifen mögen, so 
unterscheiden sich wenigstens die Knochen vom Huhn nach Art der Erhaltung und Einhül- 
lung in keiner erkennbaren Weise von denjenigen der eingeborenen Thiere. Ein Beleg für 
spätere Einschleppung müsste also nur in der verschiedenen Lagerung an Ort und Stelle ge- 
funden worden. 

Für das Kaninchen ist diese Frage an der Hand der blossen Knochenüberreste nicht zu 
entscheiden ; sie unterscheiden sich in Bezug auf Erhaltung nicht im geringsten von denje- 
nigen des Alpenhasen. Es scheint daher sein Vorkommen in Veyrier so gut als Beleg einer 
damals von der heutigen verschiedenen geographischen Verbreitung dieses Thieres zu sprechen, 
als bei dem Alpenhascn. 

Es bleiben somit unter den möglicherweise der Zähmung unterworfenen Thieren gerade 
die zwei Säugethiere übrig, deren Knochen in Veyrier das Hauptcontiugent der legitimen, d. h. 
späterer Einschleppung durchaus unverdächtigen Fauna bilden. Aus ihren Ueberresten lässt 
sich nichts schliessen, als dass sie sich vollkommen gleich wie etwa die vom Edelhirsch und 
Steinbock verhalten; sie sind auch wie diese bis in kleine Stücke zerschlagen. Nur die Fin- 
gerphalangen sind häufig unverletzt; von den grossen Knochen sind hauptsächlich die Epi- 
physen erhalten, während die Diaphysen in Splitter zerschlagen sind; da Celenkflächen für 
den Paläontologen eben so wichtige Dienste leisten als Gebisse, so erleichterte dies nicht nur 
Bestimmung der Knochen, sondern liefert zugleich neben dem gänzlichen Fehlen von Ueber- 
resten des Hundes den entschiedenen Beweis, dass kein Raubthier in der Gesellschaft der 
Anwohner von Veyrier lobte. Des Ferneren erhellt aus diesen Umständen, dass Rennthier 
und Pferd so gut zur Nahrung des Menschen dienten, als Hirsch und Steinbock, an deren 
Zähmung Niemand denkt. 

Diese Umstände sprechen offenbar eher für wilden Zustand dieser Thiere, und die Herren 
de Mortillet und C. Vogt haben dazu für das Rennthier einen aus dessen Lebensweise ge- 
schöpften, ferneren gefügt, dass nämlich das Rennthicr ohne die gleichzeitige Anwesenheit des 
Hundes nicht als zahm gedacht werden könne’). 

Meinerseits habe ich in meinen früheren Berichten Uber die einzelnen Zusendungen, die 



1 ) Siehe eine sorgfältige Discussion hierüber bei L. H. Jeittelea, die vorgeschichtlichen Alterthnmer 
der Stadt Olmütz. Wien 1872, II. Theil, S. 5. 

’ F. Thioiy; Documenta anr lea epoquea dn Renne et de la pierre polte dana le« environa de Gencve 
1869, pag. 14. 33. Die Bemerkung von Herrn 0. de Mortillet, daaa auch die Auswahl der in den Ansied- 
lungen der Rennthierperiode angetroffenen Skelettheile von Pferd und Rennthier, nämlich bloaa Stücke von 
transportablen Tbeilen der Thiere, wie Kopf und Extremitäten, wahrend Skelettbeile des Rumpfes fehlten, 
da dieser au der Stelle, wo die Thiere dem Menschen zur Reute fielen, zurückgelasaeu worden sei, scheint, 
mir auf die I<ocalität von Veyrier keine Anwendung zn finden , da hier keine solche Auswahl zu bemer- 
ken ist. 

9 * 
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mir durch die Herren A. Favre undThioly gemacht worden waren, die Vermuthung ausgespro- 
chen, dass im Gegentheil Pferd und Rennthier in Veyrier als Hausthiere gelebt haben möchten *). 
Ich stützte diese Vermutliung auf folgende Betrachtungen : 

1. Auf die starke Vertretung der Ueberreste dieser filiere im Vergleich zu denjenigen 
der Übrigen. In der That würde dies für Knochen aus Pfahlbauten oder späteren Ansiedlungen 
als ein Argument für Zähmung gelten müssen. 

2. Auf die Gesetze der geographischen Verbreitung der Thiere und den eminent alpinen 
Charakter des grössten Theils der Fauna von Veyrier. Die Frage schien mir berechtigt, 
ob das Rennthier sich nicht wie die Mehrzahl der übrigen Spccies von Veyrier in die 
Alpen oder wie der Hirsch in bewaldete Gegenden zurückgezogen haben würde, wenn 
er dort einst als wildes Thier lebte. Herr C. Vogt hat darauf geantwortet, dass das Renn- 
thier weder ein Bowohner der Alpen noch der Waldungen sei Aber auch wenn man diese 
Bemerkung, welche nur für das llennthier des heutigen Europa richtig ist, zugiebt, blieb cs 
eine höchst auffallende Thatsache, in Veyrier ein uns heute so fremdartiges Thier freiwillig 
in einer Gesellschaft von eminent einheimischem Gepräge anzutreffen. Allerdings kann man 
erwidern, dass auch der Alpenhase und das Schneehuhn nicht nur die Alpen bewohnen, son- 
dern dass sie sich auch im Norden, in dem heutigen Wohngebiet des Rennthiers vorfinden. 
Doch könnte dies als eine blosse Petitio principii gelten. Niemand wird leugnen, dass dieGe- 
sammtheit der Fauna von Veyrier in hohem Grade alpinen, und nicht nordischen Charakter 
trägt, und dass das Rennthier darin durchaus als Fremdling erscheint, und was mehr ist, dass es 
hier fast die einzige wirklich fremdartige Erscheinung ist. 

3. Das Zusammenleben von Rennthier und Hirsch in Veyrier ist ein grösseres Paradoxon 
von Thierverbreitung als sein Zusammenleben mit Steinbock und Gemse. Die Südgrenze des 
jetzigen Verbreitungsgebietes vom Rennthier berührt kaum die Polargrenze des Hirsches, 
während wir wissen, dass Steinbock und Gemse überall in die Niederungen hinabsteigen , wo 
die Menschen sie nicht in die Berge zurückschcuchen. 

Die Gründe für den wilden Zustand des Rennthiers von Veyrier schienen sich mir also 
darauf zu beschränken, dass ee befremdlich soi, Pferd und Rennthier als zahme Thiere in 
einer so frühen Periode von Menschengescbicbte und zumal vor Anwesenheit des Haushundes 
bei einander zu finden, während heutzutage nicht ein einziges Volk sich ihrer gleichzeitig 
bedient. Selbst das Pferd erschien als wildes Thier in Veyrier nicht so fremdartig wie das 
Renn. Man konnte noch weiter gehen und sagen, dass sogar die Anwesenheit von Renn und 
Pferd als wilder Thiere in deu Höhlen Frankreichs, Englands, Deutschlands noch keines- 
wegs deren wilden Zustand in Veyrier beweisen würde. Ein Blick auf die Verzeichnisse der 
Thiere, welche in diesen Ländern mit dem Renn dort zusammen lebten, zeigt, dass letzteres 
weniger isolirt war als in Veyrier, sondern gewissermaassen auf cosmopolitischem Boden 
lebte, sei es in Gesellschaft von anderen Repräsentanten der Polarwelt, wie Moschusochs, 
Vielfrass, Eisfuchs, Pfeifhase, Ziesel, Lemming, sei es umgekehrt von Thieren des Südens, wie 
Löwe, Panther, Hyäne, bis sogar zum Flusspferd. 

Es schien also viel leichter, den wilden Zustund des Rennthiers für einen guten Theil 

Kliemliisulbst S. 32. 
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dieser cosmopolitischen Locali täten xuzugeben. In jenen offenen Ländern, auf den grossen 
Hcurstrasscn der Thierverbreitung konnte sich das Rennthier freiwillig einfinden. Am Salöve, 
mitten im erratischen Gebiet der Alpen, dieser zu allen Zeiten mächtigsten Schranke für alle 
Thiorverbreitung in Europa erschien seine Anwesenheit als ein künstlicher Zustand, durch 
die Vermittlung des Menechen herbeigefUbrt, als ein Import, während dort als Einwanderung. 
Man darf nicht übersehen, dass schon Schusscnricd und Hohlenstein an der Peripherie des 
erratischen Gebietes, und dass gar die Hohlen von Frankreich davon sehr entfernt liegen. 
Daraus erfolgte noch nicht, dass die Ansiedler von Veyrier von den Bewohnern der Höhlen 
von Bize und Eyzies oder von den Menschen von Schussenried und Hohlenstein sehr verschie- 
den wären. Allerdings enthalten diese Localitäten eine weit cosmopolitisehere Fauna als die 
Schutthalden des Saleve, aber alle Btimmen in einem sehr wichtigen Punkt überein, der Ab- 
wesenheit der Mehrzahl unserer heutigen Hausthiere, wie Hund, Ziege, Schaf und vielleicht 
Schwein. 

Alle diese Hausthiere sind demnach spätere Zuthat und meiner Ansicht nach fremden 
Ursprungs. Dies hindert nicht, dass der Mensch vor dieser Erwerbung neuer Hausthiere 
sich da oder dort solche, die damals einheimisch waren, unterwarf. Und gerade die Anwe- 
senheit des Rennthiers in so fremdartiger Gesellschaft in Veyrier Bchien mir so gedeutet wer- 
den zu können. 



Vergleichung mit verwandten Faunen. 



So weit der Bericht, den ich im December 1871 an Herrn Dr. Gosse in Genf gerichtet 
hatte nach Untersuchung der von ihm angelegten Sammlung von Ueberresten von Veyrier. 
Obschon ich seither hinsichtlich einer Hauptfrage, der Erklärung, wie der fremdartigste Gast 
in Veyrier, das Rennthier in die übrige dortige Gesellschaft hineingekommen, zu einer an- 
deren Ansicht geführt wonlen bin, so stehe ich nicht an, ihn in unveränderter Form hier 
mitzutheilen , da es inir wichtig scheint, Hypothesen von so grosser Tragweite des Einläss- 
lichen zu discutiren, bevor man sie als Thatsachcn in die so spät entstehende Chronik unserer 
ältesten Daseinsverhältnisse aufnimmt. 

Diese Belehrung verdanke ich der lichtvollen Analyse, welcher Herr E. Dupont nach einer 
ebenso umfassenden als bis ins Einzelne gebenden Untersuchung der vorhistorischen Denk- 
mäler Belgiens die dort ermittelten Thatsachcn unterworfen hat '). 

Unter allen Verzeichnissen von Thierüberresten vorhistorischer Ausiedhingen entsprechen 
allerdings keine in so hohem Maaas der Liste von Veyrier, wie diejenigen aus dem Rennthier- 
alter Belgiens, und es ist wohl hauptsächlich der ausserordentlichen Sorgfalt, mit welcher 
Herr Dupont seine Ausgrabungen veranstaltete, zuzuschreiben, dass hier die Fauna der Renn- 
thierzeit gegen diejenige des Mammuthalters so charakteristisch hervortritt. Mag man gegen 

») E. Dupont: L’hommc pendant lc» ige« de la pierre dann lea enriroa« de Dinant-aur-Meuae. 

2. udit. 1*472. 
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solche Trennung von verschiedenen Epochen in irgend einer Abtheilung der Erdgeschichte 
mit vollem Recht geltend machen, dass sie nur unter vielen Vorbehalten Geltung haben kön- 
nen, so tritt doch in der von Herrn Dupont durchgeführten Chronologie in überraschender 
Weise zu Tago, dass, so wenig scharf die Grenzen zweier Epochen sein mögen, doch unter 
Umständen Fristen nachgewiesen werden können, wo das Erbthum der früheren und die Vor- 
läufer der folgenden auf ein relatives Minimum reducirt sind. 

Es ist hier nicht der Ort, dies in Bezug auf die belgische vorhistorische Fauna durchzu- 
führen. Die Darstellung, die Herr Dupont davon giebt, lässt an Klarheit und Ueberzeu- 
gungakrnft nichts zu wünschen übrig. Vergleichen wir nur die zoologischen Inventarien der 
belgischen Rennthierzeit mit unserer Liste, so ergeben sich folgende Beziehungen zu der Fauna 
von Saleve und Villeneuve. Halten wir uns dabei wie billig, nicht an die einzelnen Species, 
deren Vorhandensein von Sitten und mancherlei localen Verhältnissen der Menschen abhän- 
gen konnten, sehen wir auch ab von offenbar nur gelegentlich beigefugten Ueberresten, wie 
namentlich vereinzelter Vogolarten, sondern untersuchen wir nur die Gesammtheit der Fauna 
und namentlich deren besonders typische Vortreter, so ist die Aehnlichkeit mit der Fauna 
am Genfersee eine überraschende. 

Die Fauna vom Salfeve enthält von Thieren , die im belgischen Rennthieralter fehlen, nur 
Murmelthier, Steinbock, Luchs, Alpenhase und Kaninchen, also vier Thiere, deren Anwesen- 
heit hier durch die Nachbarschaft der Alpen leicht erklärt wird, obschon die drei ersten im 
belgischen Mammuthalter sehr schwach vertreten sind und das letzte im Rennthieralter durch 
den Feldhasen ersetzt ist. Um so auffälliger ist die ohnehin merkwürdige Gegenwart des 
Kaninchens in Veyrier. 

Dagegon besitzt Belgien im Rennthieralter an typischen Thieren , die am Saleve fehlen, 
das Wildschwein, den Auerochs, dos Reh, den Hamster, dann den Lemming, Vielfrass, Eisfuchs, 
Pfeifhasen, endlich die Ziege und den Haushund. Dass die Wildkatze bisher am Saldve ver- 
misst ist, ist wohl sehr unerheblich, und noch unbedeutender ist das Fehlen der Saiga-Antilope, 
von welcher ein einziger Ueborrest in Belgien zum Vorschein gekommen ist, der wohl leicht, 
wie Christie aus dem ausschliesslichen Vorkommen von Schädelstilcken dieses Thieres in 
Frankreich schlicsst, als Tauschartikel, der Verwendung der Hörner wegen nach Europa ge- 
kommen sein mochte. 

Bekanntlich sind dann Wildschwein, Auerochs und Reh häufig in den schweizerischen 
Pfahlbauten; der Hamster mag als Bewohner offener Gegenden den Gebirgen fremd geblieben 
sein; das Fehlen der übrigen vier arktisch - alpinen Thiere könnte dagegen für Veyrier um so 
bezeichnender erscheinen, als sie in Belgien kaum als Erbthum einer früheren Periode er- 
scheinen; andererseits ist nicht zu vergessen, dass sowohl der Eisfuchs als sein Nahrungsthier 
der Lemming, sowie auch der Pfeifhase den Hochwald meiden, an den wir doch in der Alpen- 
nähe selbst für die Eiszeit denken müssen. Auffällig ist indess bei der Häufigkeit des Renn- 
thiers in Veyrier das Fehlen seines Feindes, des Vielfrass, und in anderer Weise bedeutsam 
ist dann das Fehlen von zwei unzweifelhaften Hausthieren Belgiens. 

Als gemeinsame Thiere der Rennthierperiode Belgiens und des Genfersees bleiben somit 
von Raubthieren der Bär, Wolf, Fuchs, Dachs und einige Marderarten, von Pflanzenfressern 
Pferd, Hirsch, Gemse, Rennthier, von Nagern der Biber, Hase und einige Mäuse, von zahmen 
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Haustbieren das Rind und vielleicht das Schwein (über dessen wilden oder zahmen Zustand in 
Belgien Herr Dupont sich nicht ausspricht), und von Vögeln vor allem das Schneehuhn und 
etwa noch der Spillhahn — immerhin noch eine Gesellschaft charakteristisch genug, um die 
beiden local so weit getrennten Faunen als einander überaus verwandt zu erklären und für 
ihre jetzt nirgends mehr verwirklichte Vereinigung eine gemeinsame Ursache aufzusuchen. 
Hur das Kaninchen und das Haushuhn bilden am Saleve eine noch fremdartigere Zuthat, als 
die nordischen Fleischfresser und Hager in Belgien. Aber jene Bizarrerio wird gewisaermaas- 
sen mehr als aufgewogen durch das ausserordentlich starke Auftreten eines jetzt beiderseits 
fehlenden Thieres, des Schneehuhns, an beiden Orten. Dass am Salöve das Rennthier und 
der Hirsch stärker, das Pferd schwächer an relativer Zahl der Individuen vertreten ist als in 
Belgien, kann dieser Aehnlichkeit keinen Eintrag thun. 

Bio Belege, welche Herr Dupont für seine Ansicht aufführt, dass in Belgien Rennthier 
und Pferd nicht als Hausthier lebten, gründen sich auf eine weit grössere Menge von That- 
Bachen, als die kleine Sammlung am Saleve bieten konnte, und darunter wiegt diejenige nicht 
am leichtesten, dass unter allen Thieren, die der Mammuth- und der Rennthierperiode Bel- 
giens gemeinsam sind, gerade diese beiden und nur diese in der erstem reichlicher sind als 
in der letztem, und also als Erbtheil dieser erscheinen können. 

Herr Dupont sucht daher die Erklärung des hier besprochenen thiergeographischen Pa- 
radoxon in Veränderungen des Clima '), und wenn auch nicht alle die Gründe, die er für Bel- 
gien geltend macht, auf die Gegend von Genf Anwendung finden können, so enthält doch 
das höchst lehrreiche Capitel, das er diesen und noch bizarreren Erscheinungen, wie dem Zu- 
sammenleben vom Rennthier und Elephant in der ältern Steinperiode Belgiens widmet 
(pag. 40 — 65), so viele Winke, die mutatis mutandis auch unseren Gegenden angepasst wer- 
den dürfen, dass es mir Angesichts so analoger Verhältnisse an Orten, wo eine so über- 
wiegend grössere Menge von Beobachtungen vorliegen , nicht ferner möglich scheint , den 
wilden Zustand von Rennthier uu<l Pferd auch in der Steinperiode der Schweiz zu bestreiten. 

So lange nicht neue Funde die Fauna von Veyrier bereichern oder deren bisher ermittelte 
Statistik verändern , dürfte mithin die Fauna der belgischen Rennthierperiode oder der ge- 
schliffenen Steine die nächste Parallele bieten, und man kann die immer noch bestehenden 
Unterschiede in den Hauptziigen dahin definiren, dass unter den wilden Thieren am Genfersee 
eine Anzahl alpiner, in Belgien eine Anzahl arktischer Thiere und überdies zwei schon aus 
der Mammuthperiode überlieferte Hausthiere, die Ziege und der Haushund zu dem gemein- 
samen Stock hinzukommen. Umgekehrt dürfte sich vielleicht am Salöve das Kaninchen als 
aus älterer Epoche zurückgeblieben um so mehr heraussteilen , als es bekanntlich der Mam- 
muthperiode Frankreichs nicht fehlt 

Die Knoclionvorräthe vom Salhve sind zu wenig ausgedehnt um die Vergleichung der Faunen 
bis in die Details der Art der Verwendung der einzelnen Knochen herabzuführen, über welche 
Herr Dupont so interessante Mittbeilungen gemacht hat Doch wurde schon erwähnt, dass 
selbst in der kleinen Sammlung Knochen des Rumpfskeletes vom Pferd und Kcnnthicr nicht 

■) Obschon anf prähistorische , und nicht auf pleistccene Epochen bezüglich, verdient doch dieae Erklä- 
rung de» Zusammenlebens nördlicher und südlicher Thiere ihre Stelle neben den zahlreichen bisherigen Er- 
klärungen. Vergl. Buyd Oawkin’a Quart. Journ. Geol. Soc. November ltJ72, pag. 427 — 433. 
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fehlen. Noch verschiedener ist die Auswahl der Knochen vom Schneehuhn, die am Saleve 
doch wenigstens zu Hunderten gesammelt worden sind; aber das Inventar der einzelnen Kno- 
chentbeile lallt von dem für Belgien mitgetlieilten sehr verschieden aus; man konnte fast sagen, 
dass am Salöve diejenigen Knochen am häufigsten sind, die in Belgien am spärlichsten Vor- 
kommen und umgekehrt. Oberarm und Oberschenkel wiegen an Zahl weit über alle anderen 
Skelettheile vor, auch Schulterblätter sind sehr häufig, dagegen Metacarpus und Motatarsus, 
in Belgien weitaus die häufigsten StUcke, eher selten. So wenig dies Zufall sein kann, so wird 
es doch wohl Bchwer sein, der Ursache solcher Vertheilung auf die Spur zu kommen. Donn 
wenn auch die grosse Häufigkeit unverletzter Oberarm- und Oberschenkelknochen des Schnee- 
huhns von dem Fehlen des Haushundes bei den Anwohnern des Saleve herkommen mag, so 
bleibt doch unerklärt, warum denn hier gerade Metacarpus und Metatarsus, Wirbel, Schädelstiicke 
und so fort so selten sind. 

Mit den Höhlen von Pdrigord, womit man die Fauna vom Saleve nicht mit Unrecht auch 
verglichen hat, tlieilt diese allerdings nicht nur die Mehrzahl ihrer Species, sondern noch eine 
Anzahl besonderer Charakterzüge, wie die relativ starke Vertretung von Rennthier und 
Pferd, die Anwesenheit dos Kaninchens, das Fehlen von Ziege, Schaf und Hund. Andererseits 
aber fehlen dem Saleve einstweilen die Spuren von Mammutli und Hyäne gänzlich, welche in 
der Dordogne ausnahmsweise noch Vorkommen. 

Wesentlich grösser sind die Unterschiede der Fauna von Veyrier von derjenigen der 
schweizerischen Pfahlbauten; gerade die Charakterthiere von Veyrier, das Rennthier und das 
Schneehuhn dürfen als den Pfahlbauten fremd bezeichnet werden, insofern vom Rennthier 
noch keine Spur, vom Schneehuhn, also einem unserer Gegend noch heuto benachbarten Vogel 
nur noch eine einzelne Spur bei Moosseedorf zum Vorschein gekommen ist. Aber auch Stein- 
bock und Gemse erscheinen in den Pfahlbauten nur als seltene und zufällige Beute, und Mur- 
melthier und Alpcnhase, heute noch unseren Seen so nahe wie das Schneehuhn, fehlen in 
deren Ansiedlungen gänzlich. Umgekehrt vermissen wir amSaldve eine nicht geringere Menge 
von C'haraktorthieren der Pfahlbauten, so den Bos primigenius und den Bison , das Elenthier, 
dos Reh, das Wildschwein und an zahmen Thieren den Hund, das Schaf, die Ziege, und die 
Verschiedenheit wird noch grösser . wenn wir das Hausschwein und gar das Rind in Veyrier 
wirklich nur als später importirt zu betrachten hätten. 

Für die Schweiz ist es somit nicht schwer, der Fauna vom Saleve ihre chronologische Stel- 
lung mit ziemlicher Schärfe anzuweisen. Sie unterscheidet sich eben So sehr von der Fauna 
der Pfahlbauten als von derjenigen, welche innerhalb oder zwischen den Ablagerungen des 
Gletscherkies aufgedeckt worden, obschon sie einzelne Tbiere mit der einen oder der anderen 
und den Edelhirsch mit beiden dieser Perioden gemein hat. Wenn aber auch Rennthier und 
Murmelthier schon in dem Gebiete unserer Moränen da sind, so fehlt doch am Salfcve der mar- 
kanteste Inhalt der Lignite oder Kiesablagerungen aus unserer Eisperiode, nämlich die ver- 
schiedenen Arten von Elephant und Nashorn. Auch historisch steht somit die Thierwelt von 
Veyrier und Grotte du Scd zwischen diesen Zougen der Eiszeit und der vom Menschen schon 
so vielfach abhängigen Thierwelt der Pfahlbauten in der Mitte, und sie muss uns um so mehr 
Interesse einflössen, als wir vorläufig in ihrer Gesellschaft für unsere Gegend die ältesten 
Spuren des Menschen antrefi’on, sei es die Knochen selbst, sei es seine ärmliche Hinterlassen- 
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Schaft an Instrumenten, die uns von der Noth, aber auch schon, wie die Zeichnungen von 
Laubwerk und von Thieren zeigen, von der Lust seines Lebens erzählt 

Mögen nun auch höchst ähnliche Ueberreste und namentlich eine ähnliche Gesellschaft 
von Thieren an manchen anderen Orten von ähnlichen Zuständen und ähnlicher Zeitepoche 
ZeugnLss geben, so ist kaum zu .erwarten, dass wir an sehr entfernten Punkten die Verhältnisse 
am Genfersee bis in alle Details wiederholt sehen werden. Die Nachbarschaft der Alpen 
nicht nur während, sondern schon vor der Zoit, aus welcher dieso Ablagerungen stammen, 
wird ihnen ein locales, in diesem Fall alpines Gepräge aufgedrückt haben, das wir in Frank- 
reich oder Belgien wohl vergebens suchen würden. 



Archiv fUr Anthropologie- Bd. VI. Heft I. 



10 



Digitized by Google 





Digitized by Google 



V. 

Beitrag zur Kenntniss der niederländischen Schädel. 

V on 

Dr. A. Sasse 

in /umüm i. VI ollmdl. 



Vor einigen Jahren erhielt ich durch freundliche Vennittelung eines Herrn Schullehrers, 
der sie selber ausgegraben hatte, zehn Schädel aus einer der Inseln — Süd-Beveland — 
die zu der niederländischen Provinz Seeland gehören. Diese Schädel stammen aus einem 
Theil der Insel, der früher sehr bevölkert war, aber in den Jahren 1530 und 1532 vom Meere 
überströmt wurde, wodurch 2 Städte und 25 Dörfer verschlungen sein sollen. Jetzt ist dieser 
Theil bei Fluthzcit ganz vom Meereswasser bedeckt. 

Gleich anfangs war der hohe Grad von Brachycephalie , die diese Schädel auszeichnet, 
auffallend. Ich hatte danach schon begonnen die Richtigkeit der Retzius'schen Aussage, 
dass die Völker germanischer Abstammung lange Schädel haben sollten, so allgemein wie 
sie gehalten war, zu bezweifeln. Die Untersuchung einer ziemlich grossen Zahl von Schädeln 
aus der Provinz Nord - Holland gab meinen Zweifeln näheren Grund. So fand ich, dass nur 
36 Proc. der Schädel aus Zaandam einen Schädelindex hatten von weniger als 800 (Mittheil. 
der KönigL Niederl. Akademie der Wissenschaften 1865). Wenn also der eigentliche germa- 
nische Schädel richtig als lang zu bezeichnen war, so musste in den niederländischen Schädeln 
ein nicht unbeträchtliches brachycephalos Element, wahrscheinlich von einer vorgermanischen 
Urbevölkerung herstammend, eingemischt sein. Die hier zu beschreibenden Schädel mit ihrem 
mittleren Schädelindex = 880 weisen solch ein brachycephalos Element schon mit Bestimmt- 
heit nach. Oh es dasselbe ist, das unsere nord-holländischen Schädel so sehr vom urger- 
manischen Typus abweichend macht, wird vielleicht eine nähere Vergleichung dieser Schädel 
mit den hier beschriebenen lehren. Bevor ich zu dieser Vergleichung übergehe, liegt mir die 
nähere Untersuchung von 19 friesischen Schädeln db, die ich aus einem Torf bei Boisward 
in Friesland ausgegraben erhielt. Diese zeigen einen mittleren Schädelindex = "79, Höhen- 
index = 749, Es ist lür ziemlich gewiss zu halten, dass Friesen grösstentheils die germa- 
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nische Bevölkerung der Provinz Nord-Holland gewesen sein werden , deren nördlicher Theil 
noch jetzt den traditionellen Namen West-Friesland trägt, während die Bevölkerung, wie ich 
dies durch einige Schädel beleuchten kann, noch jetzt mehr rein friesisch ist. 

Ich habe bei den hier mitzutheilenden Untersuchungen überall fast wörtlich Bezug genom- 
men auf die ziemlich eingehenden Untersuchungen Weisbach’s über die Schädelform der 
Rumänen, und zwar um so eher, weil die seeländischen Schädel in mehrfacher Hinsicht an die 
letztgenannten erinnern. 

Einen der zehn Schädel aus Süd-Beveland (Nr. 2) hatte ich schon früher vorschenkt an 
Dr. de Mon zu Middelburg. Um so interessanter war es mir, von besagtem Herrn einen 
überaus ähnlichen Schädel aus der angrenzenden Insel Nord-Boveland zu erhalten, der als 
elfter in der Tabelle aufgetragen ist und der auch immer mit berücksichtigt wurde. 



I. Gehirnschädel. 



Der Innenraum der Schädel wurde vermittelst trocknen, weissen Sandes bostimmt, wo- 
mit der Schädel durch Klopfen, Schütteln und Einstopfen so weit gefüllt wurde, bis eben wei- 
ter nichts hineinzukriegen war. Dabei wurde auch gehörig Rücksicht genommen auf Broca’s 
Wink, dass mau den Schädel einige Mal vornüber halten solle, damit auch vorn der ganze 
Schädelraum ausgc füllt werde. 

Im Durchschnitt wurde für die neun bestimmbaren gefunden 1323 Cubikccntimeter. Als 
Maximum wurde gefunden 1543, Minimum 1215, woraus sich eine Schwankung von 24,9 Proc. 
des Miltelwerthes berechnet Unsere Schädel (Fig. 44 bis 47), die schon auf den ersten Blick 
Fig. 44. Fig. 4!5. Fig. 4G. Fig. 47. 




als klein zu bezeichnen sind, haben also einen sehr kleinen Inhalt, kleiner sogar als der 
Disentis- Typus von His und Rütimeyer (1377 Cubikc.). Bei keinem von allen bei Weis- 
bach 1. c. angeführten europäischen Stämmen finde ich einen so kleinen Sehädelinhalt ange- 
führt, der nicht viel grösser wird, wenn wir die drei mit grösserer oder geringerer Wahr- 
scheinlichkeit als weibliche zu bezeichnenden Schädel aussondem (1333 Cubikc.). Auch unter 
den niederländischen Schädeln stehen diese seeländischen in dieser Hinsicht ziemlich vereinzelt 
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da. So fand ich für die neun anderen niederländischen Schädel (zumeist Friesen oder frie- 
sischen Typus), deren Inhalt ich bi» jetzt bestimmt habe 1477 C'ubikc. 

Der Umfang des Schädels beträgt im Mittel 508 Millim. (Maximum 528, Minimum 480, 
Schwankung 90,5 Proc.) ist al*>r gleichfalls ein sehr kleiner, der unter allen bei Weisbach 1. c. 
erwähnten arischen Europäern nur boi Italienern gefunden wird. Der Schädel der Deut- 
schen, Slaven , Rumänen , der männliche Disentiskopf und der ligurische Schädel haben einen 
grösseren Umfang. 

Die Länge des Schädels erreicht im Mittel die überaus geringe Grosse von 172 Millim., 
kleiner als die der Slavenschädel , dagegen übereinstimmend mit dem männlichen Disentis- 
und dem Ligurerschädel. Als Maximum wurde gefunden ISO Millim., Minimum 182 Millim. 
Schwankung 10,47 Proc,). 

Die grösste Breite, die immer an den Schläfen gefunden wurde, war im Mittel 146 
(Maximum 153, Minimum 139, Schwankung 9,6 Proc.). Während aber der Schädel jedenfalls 
zu den breiteren gehört, ist er mehr durch seine Kürze als durch seine Breite auffallend. 

Dies ist bei der Betrachtung des Längenbreitenindex wohl ins Auge zu fassen. Wir fin- 
den für dieses Verhältnis» 1000 : 850. Der Schädel gehört also zu den entschieden bracby- 
cephalcn, viel mehr als die slavischen und steht hierin sogar dem Disentis- und Ligurertypus 
(860) näher. Die grosse Aehnlichkeit der Schädel unter sich, die also eino gut zusammenge- 
hörige Serie ausmachen, erhellt auch daraus, dass der Index nur um 7,6 Proc. des Mittelwer- 
thes schwankt (Maximum 884, Minimum 819). 

Für die Höhe nehme ich zum Vergleiche mit den Weisbach’schen Angaben Eckor’s 
Scheitelhöhe (— 134 Millim.). Sonst scheint mir die aufrechte Höhe, nach Ecker bestimmt, 
besser geeignet die Höhe anzugeben. Im Durchschnitt fanden wir also 134 Millim. (Maxi- 
mum 141, Minimum 123, Schwankung 12 Proc.), was schon an sich eine ziemlich hohe Zahl 
ist, aber namentlich sich als solche erweist, wenn wir die besondere Kürze der Schädel in 
Betracht ziehen. Der Längenhöhenindex ist nämlich = 779, was hoch zu nennen ist 

Der Abstand der Nasenwurzel von der Tuberositas occip. ext- schwankt an den ein- 
zelnen Schädeln von 153 bis 167, beträgt im Mittel 161 Millim. mit einer Schwankung also 
von 8,7 Proc., kleiner noch als deb der ganzen Schädellünge. Letztere = 1000 gesetzt, be- 
rechnet sich der erwähnte Abstand zu 936. Auch in dieser Dimension ist also die besondere 
Kürze der Schädel ersichtlich. 

Der sagittale Bogen, der zu der genannten Linie gehört, misst im Mittel 309 Millim. 
Für die Krümmung des ganzen Schädeldaches berechnet sich aber die Zahl 1,919, grösser als 
irgend eine für das Verhältnis» tiei Weisbach angeführten. Die Längswölbung ist aber bei 
diesen Schädeln stärker als bei einer der Weisbach’schen. 

An der Basis hat der Schädel im Durchschnitt die Breite von 126 Millim. (Maximum 133, 
Minimum 116, Schwankung 13,5 Proc.), was wieder, wenn wir das Längenverhältniss in Be- 
tracht ziehen, bedeutend ist Die Länge nämlich = 1000 berechnet sich diese Breite auf 733. 
Vergleichen wir mit dieser Breite die grösste Schädelbreite, so finden wir als Verhältnisszahl 
1000 : 863, woraus abzuleiten, dass der Schädel zu denjenigen gehört, die gegen die Basis 
herab wenig verschmälert sind. 

Der Querumfang des Schädels misst im Mittel 309 Millim. (292 bis 323 Millim, Schwau- 
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kung 10,03 Proc.), ist also um 4 .Mil lim. kleiner als der Längsumfang. Er ist ganz gleich dem 
für den Deutschen angegebenen und nach dem Verhältnis« von 1 : 2,452 (die Basisbreite als 
Sehne) gekrümmt, fast ganz gleich dem für den Deutschen berechneten. In querer Richtung 
ist der Schädel also nur massig stark gewölbt. 

Die hier betrachteten Schädel sind also klein, ausgesprochen brachyccphal 
und hoch, an der Basis sehr breit, in sagittaler Richtung sehr stark, in querer 
Richtung massig gewölbt. 



1. Vorderhaupt. 



Die Länge des Vorderhauptes ist 108 Millim. (Maximum 106, Minimum 101; 13,9 Proc. 
Schwankung) und steht zur Länge des Schädels im Verhältnis« von 628 : 1000; Ist also alv- 
Bolut genommen kleiner, relativ gleich lang wie das Vorderhaupt der Rumänen. 

Der sagittale Stirnbogen, der dieser Sehne entspricht, misst 122 Milliin. (115 bis 130; 

12.3 Proc.), ist gleichfalls klein und besitzt eine relativ geringe Krümmung (1 : 1,130). 

Die Breite dos Vorderhauptes ist im Mittel = 113,5 (106 bis 119; 11,4 Proc.), ist 
noch etwas weniger veränderlich als dessen Länge. Nach dom Verhältniss zur Schädellänge 
(660 : 1000) und zur grössten Breite (777 : 1000), erscheint das Vorderhaupt ziemlich breit, 
der Schädel aber nach vorn, ähnlich wie gegen die Schädelbasis mehr verschmälert als bei 
den Rumänen. 

Der horizontale Stirnbogen (161 Millim. im Mittel, Maximum 175, Minimum 146; 

15.5 Proc. Schwankung), ist aber kurz, und hat wie wir dies auch beim sagittalen Stirnbogen 
sahen eine relativ geringe Krümmung (1,418). 

Die durchschnittliche Grösse der Stirnbreite ist 92 Millim. (Maximum 99, Minimum 84; 

16.3 Proc. Schwankung), ist also nicht gross. Sie verhält sich zur Schädelläugo = 535, zur 
Breite = 630 und erscheint demnach klein. 

Die beiden Stirnböcker fassen zwischen sich einen Abstand von 63 Millim., der von 
keinem der bei Weisbach erwähnten Stämme erreicht wird. Auch im Vergleich mit der 
Schädellänge und Breite (= 366, resp. 432:1000) ist er grösser. Dieses Maas» unterliegt aber 
ziemlich beträchtlichen Schwankungen (23,6 Proc., Maximum 70, Minimum 55 Millim.). 

Die Höhe des Vorderhauptes misst 132 Millim. im Mittel (Maximum 140, Minimum 126; 

10.6 Proc. Schwankung); der Schädelhöho (134 Millim.) steht sie um 2 Millim. nach. 

Das Vorderhaupt der hier betrachteten Schädel ist bei geringer Länge und 
massiger Breite in sagittaler wie in horizontaler Richtung nicht stark ge- 
krümmt; sein schmaler Stirntheil hat sehr weit auseinander liegende Höcker. 

Die individuellen Schwankungen sind nicht in denselben Richtungen grösser und kleiner 
als bei den Rumänen. Im Ganzen sind die Schwankungen viel geringer als bei diesen, was 
theilweise dem zugeschrieben werden kann, dass die hier betrachtete Serie kleiner ist als 
die der Rumänen, aber anderntheils wohl veranlasst werden wird durch die ziemlich stark 
ausgeprägte Familienähnlichkeit der Schädel. Während sie bei weitem am grössten sind für 
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den Stirnhöckerabstand werden sie in folgender Reihe ablaufend kleiner: Stirnbreite, Vorder- 
hauptlänge, -Breite, -Höhe. Für den ganzen Schädel ist dfte Höhe den grössten, die Breite den 
geringsten Schwankungen unterworfen. 

2. Mittelhaupt. 

Die Länge desselben ist kleiner als die des Vordorhauptes (105 Milliru. contra 108), 
und auch mehr veränderlich (90 bis 115; 23,8 Proc.); der sagittale Scheitelbogen ist kleiner 
als bei allen bei Weisbach angeführten Völkern (115 Millim.). Wie gewöhnlich ist er kürzer 
als der sagittale Stirnhogen und hat eine autfallend geringe Krümmung (= 1 : 1,095). 

Der gegenseitige Abstand der Scheitelhöcker, die Scheitelbreite erreicht im Mittel 
130 Millim. (114 bis 143; 22,3 Proc.) und verhält sich zur Schädellänge = 756 : 1000, ist also 
relativ grösser als bei den Deutschen, Clrossrussen und Rumänen, dagegen kleiner als heim 
männlichen Disentisschädel. 

Die Höhe der Scheitelhöcker ist eben so wie der vorhergehende Abstand sehr an- 
sehnlichen Schwankungen (94 bis 120 Millim.; 24 Proc.) unterworfen und gehört zu den 
grössten. Auch im Verhältniss zur Höbe des Schädels (799 : 1000) sind die Scheitelhöcker 
höher gestellt als bei allen von Weisbacb erwähnten Völkern, mit Ausnahme der Czechen. 

Die Länge des Scheitels (108 Millim.) ist gerade so gross wie die des Vorder-, grösser 
als die des Mittelhauptes, nicht so veränderlich wie letztere, und nur wenig veränderlicher 
als erstere (99 Dis 116; 15,3 Proc.). Sie ist gleich der kleinsten bei Weisbach und gehört auch 
relativ zur Länge des Schädels zu den kleinsten (628 : 1000). Der Bogen zu dieser Sehne 
umfasst bloss 112 Millim-, ist also ganz besonders kurz und nach dem Verhältniss von 1 : 
1,03,7 gekrümmt, demnach die seitliche Wölbung des Scheitels geringer als bei allen von 
Weisbach untersuchten Völkern. 

Das zwischen den Stirn- und Scheitelhöckern gemessene Scheitelviereck hat einen 
Umfang von 409 Millim., ist demzufolge wieder kleiner als bei allen von Weisbach unter- 
suchten Völkern, ist auch insofern von allen diesen verschieden, als es nach vorn, gegen das 
Stirnbein, wie das Verhältniss des gegenseitigen Abstandes des Scheitel- zu jenem der Stirn- 
höcker (1000 : 485) darthut, am wenigsten unter allen verschmälert ist. 

Die Keilschläfenfläche'ist 89 Millim. lang, wie bei den Magyaren, kleiner als bei den 
Czechen (90 Millim.), grösser als bei Deutschen, Slowenen und Rutlieuen (88 Millim.), wie bei 
Italienern, Kroaten und Rumänen (87 Millim.). Sie verhält sich zur Schädellänge = 51 7 :1000, 
worin eine Bestätigung liegt der Weisbach'schen Ansicht, es habe im Allgemeinen den An- 
schein, dass die Keilschläfonfläehe relativ um so länger wird, je kürzer der Schädel. Ihre 
individuelle Veränderlichkeit ist 11,2 Proc. (84 bis 94 Millim.). 

Die seitliche Wand des Schädeldaches misst der Länge nach 97 Millim. und ändert 
sich an den einzelnen Schädeln wenig (9,3 Proc.; 93 bis 102 Millim.). Sie verhält sich zur 
Schädellänge = 5C4 : 1000, also fast ganz wie bei den Rumänen. Der Bogen dazu umfasst 
103,5 Millim.; die aus beiden Linien berechnete horizontale Schläfenwölbung (1 : 1,067) ist 
weniger flach als bei Deutschen, Polen, Ruthenen, Kroaten, Norditalienern und Rumänen, 
flacher als hei Magyaren und Zigeunern (1,070), sowie hei Slowenen (1,072). 
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Das Mittelhaupt unserer Schädel ist kürzer als das Vorderhaupt, in sagittaler Richtung 
sehr flach gekrümmt. Seine Scheitelhöcker liegen hoch oben, weit auseinander, und ist der ganze 
Scheitel, welcher nur sehr geringe Ausdehnung besitzt und nach vorn sehr wenig verjüngt 
zuläuft, seitlich ganz besonders flach gewölbt. Die Längenausdehnung der Keilschläfenfläche 
ist gross, die seitliche Wand des Schädeldaches lang und ziemlich gewölbt. 

3. Hinterhaupt. 

Die Hinterhauptsschuppe hat eine Länge von 95 Millim. , schwankt an den einzelnen 
Scliädeln (von 8T bis 104 Millim.; 17,9 Proc.) weniger als jene des Mittelhauptes, hinter wel- 
cher sie weit zurückbleibt und verhält «ich zur Länge des Schädels = 552 : 1000. Sie ist 
also absolut und relativ lang. Der dieser Sohne entsprechende sagittale Hinterhaupts- 
bogen ist - 114 Millim., seine Krümmung ist nach dem Verhältnisse von 1 : 1,200 gebildet; 
das Hinterhaupt ist also in sagittaler Richtung stark gekrümmt. 

Die Breite des Hinterhauptes (113 Millim.) schwankt innerhalb ziemlich enger Grenzen 
(107 bis 117; 8 Proc.). Im Verhältniss zur grössten Breite (= 774 : 1000, zur Länge = G57 
: 1000) erscheint das Hinterhaupt breiter als bei allen von Weisbach angeführten Völkern. 

Die an den einzelnen Schädeln ziemlich gleich wie die Hinterhauptslänge veränderliche 
Hinterhauptshöhe (100 bis 120 Millim.; 18,02 Proc.) ist = 111 Millim., also absolut ge- 
nommen nicht sehr hoch, jedoch im Verhältniss zur Schädellänge (= 657 : 1000) hoch zu 
nennen. 

Der gegenseitige Abstand der Spitzen der Warzenfortsätze (106,5 Millim.) gehört zu 
den grössten, was auch bestätigt wird durch das Verhältniss dieses Maasses zu der Länge und 
der Breite des Schädels. Setzt man diese = 1000, so ist nämlich dieser Abstand = G19 
respective 730. 

Das Hinterhauptsviereck, zwischen den Scheitelhöckem und Warzenspitzen , hat im 
Ganzen einen Umfang von 450,5 Millim., welcher viel grösser als der des Schoitelvierocks 
(409 Millim.) ist und grösser als bei allen Völkern Weisbacb’s erscheint. Nach dem Ver- 
hältniss seiner Scheitel- (Seheitelhöckerabstand) zur Basisseite (Warzenabstand) = 1000:819, 
zeigt es geringere Verschmälerung nach unten als 1. c. angegeben wird. 

Unsere Schädel haben daher ein langes, sehr breites, ziemlich hohes Hinter- 
haupt, das iu sagittaler Richtung stark gekrümmt ist, und dessen Warzenfort- 
sätze sehr weit auseinander stehen. 



4. Schädelbasis. 

Die Schädelbasis erreicht eine Länge von 99 Millim.; nach dem Verhältniss zur Schä- 
dellänge (576 : 1000) haben unsere Schädel also eine sehr lange Basis. An den einzelnen 
Schädeln schwankt sie zwischen 94 und Il2 Millim. (18,18 Proc.). 

Das in seiner Länge an den einzelnen Schädeln ziemlich veränderliche (36 bis 41; 13,5 
Proc.) grosse Hinterhauptsloch ist durchschnittlich wohl 37 Millim. lang; seine etwas mehr 
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variable (28 bis 33 Millim. ; 16,6 Proc.) Breite ist im Mittel = 30 Millim., also wohl 7 Millim. 
weniger als die Lange, zu der sie sich verhält — 811 : 1000. Unsere Schädel haben daher 
ein sehr grosses und entsprechend ihrer brachyeephalen Scbädelfonn anch ein breites Hinter- 
hauptslooh, obgleich dessen Index weit kleiner ist als der Schädelindex (850). 

Der gegenseitige Abstand der Qriffelwarzenlöcher beträgt 88 Millim. (82 bis 94; 
13,6 Proc.). Die Breite der Schädelbasis verhält sich zu diesem Abstand = 1000 : 698, was 
so viel bedeutet als dass die Foramina stylomastoid. an unseren Schädeln weiter auseinander 
gerückt sind als bei einer der von Weisbach untersuchten Völkerschaften. 

Die Schädelbasis ist also sehr breit und relativ lang, zeigt ein grosses, nicht 
sehr breites Hinterhauptsloch und Foramina stylomastoidea, die weit auseinan- 
der liegen. 



IL GesiohtsschMel. 

Die Gesichtshöhe ist eher klein (70 Millim.), obgleich nicht so sehr im Verhältnisse zur 
Höhe des Aimschädels (522 : 1000). Die Länge des Schädels verhält sich zur Gesichtshöbe 
= 1000 : 407. Die Schwankungen der Gesichtshöhe sind nicht sehr ansehnlich (11,4 Proc.; 
66 bis 74 Millim.). 

Die grösste Breite des Gesichtes, die Jochbreite ist = 132 Millim. Betrachten wir die 
Jochbreite im Vergleiche zur Scbädelbreite (= 904 : 1000) und Länge (= 767 : 1000), so 
erhellt, dass unsere Schädel ein ziemlich breite« Gesicht haben. Die individuelle Variabilität 
ist 12,1 Proc. (123 bis 139 Millim.). 

Die Länge des Jochbeins ist 85 Millim., variirt an den einzelnen Schädeln ziemlich 
innerhalb derselben Grenzen (80 bis 90 Millim.; 11,8 Proc.) wie die Jochbreite. Sie ist nur 
2 Millim. kürzer als die Länge der Keilschläfenfläche; zur Länge des Schädels verhält sie sich 
= 494 : 1000. Der Jochbeinbogen (94 Millim.) ist nach dem Verhältnisse von 1 : 1,106 
nicht sehr stark gekrümmt 

Die obere Qesichtsbreite (105 Millim.) ist mitte] gross. Im Vergleiche zur Jochbroite 
(796 : 1000) finden wir sie so gross wie bei irgend einer der bei Weisbach genannten Völ- 
ker, so dass das etwas kurze, ziemlich breite Gesicht gegen die Stirn hin nur wenig ver- 
schmälert erscheint Die obero Gesichtsbreite schwankt an den einzelnen Schädeln um 
11,3 Proc. (100 — 112 Millim ). 

Die Broite der Oberkiefer zeigt sich etwas mehr schwankend (90 bis 105; 15,8 Proc.), 
erreicht die ansehnliche Grösse von 95 Millim. und ist auch im Verhältnis« zur Jochbreite 
gross (719 : 1000). 

Die Kieferlänge (94 Millim.) ist um 5 Millim. kleiner als dio Länge der Schädelbasis, 
etwas kleiner als die Kicforbreitc. 

Einen Gesichtswinkel, aus Schädelbasis-Kieferlänge und Gesichtshöhe berechnet oder mit 
Hülfe von Jacquart's GoniomHre faciale gemessen, als Maass der Prognathie gelten zu las- 
sen, scheint mir nach allen mit Rücksicht auf die hierbei aufzunehmenden Fragen gemachten 
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Untersuchungen kaum mehr statthaft. Die einzig richtige Art den Grad der Prognathie zu 
bestimmen scheint mir die zu sein, dass man misst, um wie viel hei horizontal gehaltenem 
Schädel der Proc. alveol. rnaxill. sup. vor der Incisura fron to- nasalis , oder — wo diese etwa 
gar zu tief liegen sollte — vor der Glabella hervorragt. Vielleicht wäre es im Interesse, das 
Verhältnis« dieses Maasses zu der horizontalen Länge des Schädels oder zur Länge der vor- 
deren Hälfte dieser zu berechnen. So fand ich für die Projection der Distanz zwischen dem 
vorderen Rande des Proc. alveoL rnaxill. sup. und dem horvorragondsten Punkte des Hinter- 
hauptes im Mittel 171 Millim. Für die Projection der Distanz zwischen dem letztgenannten 
Punkte und der Incis. fronto - nasalis fand sich im Mittel 167,5. Das lineare Maass der 
Prognathie wäre also 3,5 Millim. oder 2,06, reepectivo 4,07, wenn wir die horizontale Schä- 
dellänge, oder deren vordere Hälfte (von der Incis. fronto-nasalis bis zum Vorderrande dos 
Foramen magnum) 86 — 100 setzen. Bei den acht Schädeln, die ich aus Südafrika bis 
jetzt zu untersuchen Gelegenheit hatte aus dem Museum Vrolik, dessen Director Herr Graf 
W. Berlin zu Amsterdam mich in liberalster Weise hierzu in den Stand setzte — fand ich 
für das lineare Maass der Prognathie 12 Millim. (= 194 — 182 Millim.), oder auf obenge- 

. „ , ,. ,. /100 X 12 \ J , , „ flOO X 12\ 

nannte Maasse bezogen 6,6 ( — ^ J und 14,0 I — y 

Diese Messungsmethode giebt also ein ziemlich anschauliches Maass des Prognathismus. 

Unsere Schädel sind Obigem zufolge also ortbognath. Der harto Gaumen hat eine Breite 
von 43 Millim., ist also sehr breit* auch im Verhältnisse zur Jochbreite (= 326 : 1000). Beim 
Messen der Gaumenlänge wurde die hintere Spina mit einbegriffen. Die Zahlen, die ich er- 
hielt sind also nicht ohne Weiteres mit den Weisbach’schon vergleichbar. Ich fand im Mit- 
tel 53 Millim. oder im Verhältnisse zur Länge das Schädels 308 : 1000, zur Gaumenbreite 
1000 : 801. Die individuelle Veränderlichkeit beider Maasse ist eine sehr grosse, jene der 
Breite (34 bis 39 Millim.; 35 Proc.) grösser als die der Länge (48 bis 57 Millim.; 17 Proc.). 

Die Orbitalbreite misst 39 Millim. und ist relativ zur Jochbreite gleich gross wie bei 
den Deutschen — 295. Die Orbitalhöhe ist 34,5 Millim., im Verhältnisse zur Gesichtshöhe 
= 493 : 1000, zur Orbitalbreite = 885 : 1000. 

Die dritte Dimension, die Tiefe der Augenhöhlen hat eine geringe Grösse (46 Millim.); 
sie verhält sich zur Länge des Schädels = 267 : 1000. Was die Variabilität dieser drei Or- 
bital Jitnonsioncn anbelangt, so ist die der Breite etwas grösser (15,4 Proc.; 36 bis 42 Millim.) 
als die der Tiefe (13 Proc.; 43 bis 49 Millim.) und der Höbe (13,04 Proc.; 33 bis 37 Millim.); 
übrigens schwanken alle drei im Allgemeinen weniger als dio Gaumenmaasse. 

Die Breite der Nasenwurzel = 23 Millim. (21 bis 26 Millim.; 21,7Proc. Schwankung) 
ist vergleichsweise ansehnlich; auch in Rücksicht auf die Jochbreite (1000 : 174). 

Die geringste Breite der Choanen ist 29,6 Millim., relativ zur Jochbreite = 224: 1000; 
die Choanenhöhe gehört zu den kleinsten (24 Millim.); auch relativ zur Gesichtshöhe sind 
die Choanen niedrig (= 343 : 1000). Die Cho&nenbreite verhält sich zu deren Höhe = 1000 
: 811. An individueller Veränderlichkeit steht die Höhe (20 bis 26 Millim.; 25 Proc.) der 
Breite (25 bis 34 Millim.; 30,4 Proc.) ziemlich weit nach. 

Das Gesicht unserer Schädel ist etwas niedrig und zwischen den nicht sehr 
stark gekrümmten Jochbogon ziemlich breit, nach oben hin wenig verschmälert, 
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orthognath, durch ziemlich breite, mittelst einer breiten Nasenwurzel von ein- 
ander geschiedene, hohe aber wenig tiefe Augenhöhlen, einen ziemlich langen, 
sehr breiten Gaumen und durch niedrige etwas schmale Chonnen ausgezeichnet. 

Nur bei vier Schädeln fand sich ein Unterkiefer, so dass die für diese gefundenen Mittel- 
werthe weniger zuverlässig sind als die obigen. 

Zwischen den Unterkieferwinkeln hat das Gesicht die Breite von 93,5 Millim.; verhält- 
nissmässig zur Jochbreite (708: 1000) finden wir das Gesicht nach abwärts sehr verschmälert. 

Der Unterkiefer ist durchschnittlich 178 Millim. lang, kürzer als bei allen von Weis- 
bach untersuchten Völkern und ähnlicher Weise auch am wenigsten gekrümmt, indem sich 
die Sehne, die untere Gesichtsbreite, zu diesem Bogen — 1 : 1,90 verhält Im Vergleich zum 
Horizontalumfange des Schädels (350 : 1000) ist er ebenfalls am kürzesten. 

Die Breite des Kinnes (44,5 Millim.) ist gross (nur zwischen 43 und 45 schwankend), und 
steht zur Jochbreite im Verhältnis» von 337 : 1000. 

Der Unterkieferwinkel misst durchschnittlich 115*, schwankt zwischen 112* und 119*. 

Die aufsteigenden Aeste des Unterkiefers (nach W e 1 c k e r ' s Methode gemessen) haben 
die Höhe von 60 Millim., im Vergleiche zur Gesichtshöhe also = 857 : 1000. 

Der kleine Unterkiefer unserer Schädel umscliliesst eine kleine untere Qe- 
sichtsbreite, hat eine sehr flache Krümmung, ein breites Kinn und kleine Aeste, 
die mit dessen Körper einen Winkel von durchschnittlicher Grösse einschliessen. 

Mittelst einiger der mitgctbeilten Maasse ist das nebenstehende Profilviereck des Hirn- 
und Gesichtsschädels zusammengesetzt. Die Maasse sind auf die Hälfte reducirt. Die punk- 
tirten Linien stellen das Profilpolygon der Humanen dar, das, wie man sieht fast nur im 
hinteren Theil etwas von unseren Schädeln (ausgezogene Linien) abweicht. AD ist eine 
dem oberen Joohbogenrande parallele Linie, bn die Schädelbasis, sx die Gesichtshöhe, 
e der Berührungspunkt der Kranz - und Pfeilnaht, 1 jener der Lambda- und Pfeilnaht, t die 
Tuberosit. occ. ext. und m der hintere Rand des Foramen rnagnum. Zum näheren Vergleiche 
stelle ich hier die Profilmaasse der Rumänen und unserer seeländischen Schädel zusammen: 




Digitized by Google 




Digitized by Google 




VI. 



Ueber alt- und neubelgische Schädel. 

Yon 

Rudolf Virohow. 



Im vorigen Sommer habe ich die günstige Gelegenheit, welche mir durch den inter- 
nationalen Congreas für prähistorische Anthropologie und Archäologie geboten wurde, 
benutzt, um in ähnlicher Weise, wie ich dies 186!) in Kopenhagen gethan hatte, die mir 
zugänglichen prähistorischen Schädel Belgiens einer genaueren Untersuchung, namentlich Mes- 
sung zu unterziehen und sie mit neueren Schädeln desselben Landes zu vergleichen. Meine 
Messungen erstrecken sich auf 20 alte und 7 moderne Schädel aus den Sammlungen von 
Brüssel, Lüttich und Namur. Die angehängte Tabelle giebt eine übersichtliche Zusammen- 
stellung derMaas.se, welche freilich, theils des defecten Zustandes der Schädel, theils des 
Mangels an Zeit wegen viele Lücken zeigen. Indesa hat die Tabelle deswegen vielleicht 
einen grösseren Werth, weil alle Schädel nach gleicher Methode und die Mehrzahl von ihnen 
mit denselben Instrumenten gemessen sind, die ihr anklebenden Fehler also einer Vergleichung 
nicht hindorlich sind. 

Eine kurze Uebersicht der Streitpunkte, der früheren Literatur und meiner eigenen 
Ergebnisse habe ich schon in einem Vortrage dargelogt, der am 14. Deccmber v. J. in der 
Berliner anthropologischen Gesellschaft gehalten und in dem letzten Hefte des vorigen Bandes 
der Zeitschrift für Ethnologie (Jahrgang IV, Heft 6) veröffentlicht ist Auch ist soeben der 
officielle Bericht über die Verhandlungen des internationalen (Kongresses zu Brüssel erschienen, 
welcher einen Theil der betreffenden Debatte '), sowie mehrere Tafeln mit Abbildungen 

Congres international d’anthropologie et d’archcologie prdhistoriqups. Compte rendo de la 6a» session. 
Bruxelles 1873. Oie darin p. 667 gegebene Mittheilung Ober einen Vortrag von mir, welche da* Secretarial 
redigirt bat, int mir allerdings wie es dRselbtt heisst, vor dem Drucke vorgelegt, aber, da sie ganz unvoll. 
ständig nnd aus der Erinnerung nicht zn reprodneiren war, von mir nicht antorisirt wurden. 
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hierher gehöriger Schädel bringt. Indem ich auf diese Mittheilungen verweise, kann ich mich 
hier um so kürzer fassen. 

Der Hauptvorzug der belgischen Altscliädel beruht darin, dass die Mehrzahl von ihnen in 
Höhlen gefunden ist, welche fast sämmtlich sehr genau untersucht sind, und daher für chrono- 
logische Bestimmungen, wenigstens in grossen Zügen, vortreffliche Anhaltspunkte darbieten. 
Eigentliche Gräberschädel, wie sie den unschätzbaren Reichthum der Kopeuhagener 
Sammlungen ausmachen , giebt es bis jetzt verhältnissmässig wenige in Belgien. In meiner 
Tabelle sind nur vier davon aufgeführt Diese Zahl hätte freilich vergrössert werden können, 
wenn ich mehr Zeit zu meiner Verfügung gehabt hätte, aber die Untersuchung bot weniger 
Beiz, da die betreffenden Gräber fast durchweg einer verhältnissmässig neuen Zeit angehören. 
Freilich kann man auch einen grossen Theil der Höhlenschädel als Gräbersehädel bezeichnen, 
insofern nach der Darstellung des Herrn Dupont und anderer belgischer Forscher nicht 
wenige Höhlen eben als Begräbnissstätten gedient haben; indess dürfte es wohl um so mehr 
zweckmässig sein, auch diese Schädel lieber Höhlenschädcl zu nennen, als manche Begräb- 
nisshöhlen einer wirklichen Höhlenbevölkeruug (Troglodyton) zugeschrieben werden, andere 
wenigstens zeitweise bewohnt gewesen sind. Von solchen Höhlenschädeln, bezüglich Schädel- 
fragmenten, habe ich 12 gemessen. 

Ausserdem fand ich in der reichen Sammlung des Musts • royal d'histoire naturelle zu 
Brüssel noch drei, freilich vielfach defectc Torfschadel, welche nach den begleitenden 
Fundstucke» ebenfalls sehr alt sind. 

Mein Bestreben, ausgedehntere Vergleichungen moderner belgischer Schädel anzustellen, 
war weniger glücklich. In Lüttich, wo eine gewisse Zahl von Schädeln zur Verfügung 
gestanden hätte, mangelte mir die Zeit, auch nach dieser Richtung hin meine Listen zu ver- 
vollständigen, und in Brüssel fand ich in der Universitd lihre nur eine Sammlung von Schädeln 
hingerichteter Verbrecher, also ein in mancher Beziehung anfechtbares Material. Ich habe 
mich datier darauf beschränkt, die der letzteren Kategorie angehörenden Flamänder Schädel, 
welche die weit überwiegende Mehrzahl der Sammlung bildeten, zu messen, indem ich davon 
ausging, dass die typischen Eigentümlichkeiten der Raco doch wenigstens aus der Zusammen- 
fassung aller Einzelfalle abzuleiten sein müssten. In der That, wenn man die Mittelzalden 
zieht, so liegen die individuellen Schwankungen innerhalb enger Grenzen, und die Abwei- 
chungen lassen sich zum Theil recht gut erklären. 

Ausser diesen sieben Verbrccherschädeln habe ich seiner besonderen Verhältnisse wegen 
noch einen Schädel aus Hcrstal gemessen, der sich im Besitze des Herrn Dr. Hauben zu 
Brüssel befindet. 

Ich bin weit entfernt davon, zu meinen, dass mit diesem immerhin nur kleinen Material 
auch nur eine der angeregten Fragen endgültig entschieden werden könnte. Wären die 
Höhlenschädel sämmtlich als glcich&lterig zu betrachten, könnte man sie also zusammenwerfen 
und auch für sic Mittelzalden suchen, so wäre die Zahl von 12 gewiss sehr beachtenswert. 
Aber die einzelnen Höhlen unterscheiden sich nicht nur in Bezug auf die in ihnen gehobenen 
Schädel, sondern auch und zwar in noch bestimmterer Weise durch ihre sonstigen Einschlüsse 
so sehr, dass es absolut notwendig ist, sie aus einander zu halten und zunächst wenigstens 
eine jede für sich zu befrachten. Wo in derselben Höhle zwei oder mehrere Schädel gefunden 
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sind, da kann die Uebereinstimmung derselben als ein wichtiger Beweis für dio cr&niolögische 
Eigentümlichkeit einer Familie oder eines Stammes gelten.' So ist es in den Höhlen von 
Engis, von Marche-les-Dames und von Sclaigneaux. Wo dagegen, wie gerade in der berühmten 
Höhle von Furfooz, die Schädel unter einander bedeutend verschieden sind, da ist auch das 
Mittel zweifelhaft, und Niemand kann meiner Meinung nach bis jetzt beurthoilen, ob dieser 
oder ob jener Schädel dem Typus näherstelit oder ob sie überhaupt einem einzigen Typus 
angeboren. Die Hauptabsiclit meiner Hittheilungen ist auch gerade dahin gerichtet* vor einer 
voreiligen Verallgemeinerung einzelner Beobachtungen zu warnen und darzuthun , dass die 
Ungeduld der Forscher noch für einige Zeit gezügelt werden muss, ehe man zulassen darf, 
dass ein Bild der Urbevölkerung und eine systematische Einordnung der Funde in bekannte 
ethnologische Rahmen veranstaltet werde. 

Indess ist diese mehr nogative Absicht nicht die einzige, welche mich bewegt. Meine 
Zahlen genügen vollkommen , um darzuthnn , dass innerhalb der Gesammtheit der belgischen 
Höhlenschädel sich gewisse Gruppen von ganz verschiedener Beschaffenheit aus- 
schciden lassen, welche offenbar unter einander nichts Gemeinsames oder wenigstens so viel 
Verschiedenes haben, dass sie ohne Zwang überhaupt nicht vereinigt werden können. 
Diese einzelnen Gruppen sind es, welche mit den späteren Gräberschädeln und don Schädeln 
der modernen Bevölkerung Belgiens verglichen werden müssen. Auch bin ich damit einver- 
standen, dass diese Vergleichung noch weiter ausgedehnt und sowohl die prähistorischen 
Schädel anderer Gegenden, als auch die modernen Schädel anderer Völker zur comparativen 
Betrachtung herangezogen werden. 

Was zunächst die chronologische Ordnung anhetrifft, so stellt sich nach den mir 
bekannt gewordenen Nachrichten folgende Reihenfolge heraus : 

1. Am ältesten, nämlich der Mammutbzeit angehörig, sind die Schädel aus der Höhle 
von Engis, von denen seit Sohmerling so oft gehandelt worden ist. 

3. Niichstdem folgen die der Renthierperiode zuzurechnenden Schädel von Furfooz, über 
welche seit ihrer Entdeckung durch die Herren Dupont nnd van Beneden eine 
ganze Literatur erwachsen ist. 

3. Sodann sind aufzuführen aus der Zeit des polirten Feuersteins die Schädel aus den 
Höhlen von Chauvaux und von Sclaigneaux, von denen die erstere durch die Unter- 
suchungen von Spring berühmt geworden ist. Daran dürften sich die Torfschädel 
von Antwerpen und aus dem Canal von Zelzaeto schliessen; ob auch die Höhlenschädel 
von Marche-les-Dames, weiss ich nicht zu sagen. 

4. Der Schädel aus dem Trou Madame bei Bouvignes wird der ersten Eisenzeit zu- 
gerechnet. 

5. Der Schädel von Eysden oder Castert, Uber welchen ich noch einige genauere Angaben 
machen werde, stammt frühestens aus der römischen Kaiserzeit. 

(i. Die Schädel von Chüvremont werden der fränkischen Zeit zugeschrieben. 

7. Der Schädel von Meerssen bei Limburg wird in das 12. Jahrhundert gesetzt 

Die craniologische Ordnung entspricht dieser chronologischen Aufstellung in keiner 
Weise. Irgend eine Regelmässigkeit in der Entwickelung der Formen ist ebenso wenig zu 
bemerken, als eine unzweifelhafte Constanz in der Erhaltung derselben Form, obwohl es sich 
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um ein verhältnissmässig sehr kleines Flächengebiet handelt. Entspricht jede Schädelform 
einem besonderen Stamme oder gar einer besonderen Race, so würde sich in ihnen die grosse 
Zahl neu eindringender Völker abspiegeln, welche diesen Boden bewohnt haben, und es würde 
die Aufgabe der anthropologischen Forschung sein, die Herkunft dieser Völker genauer fest- 
zustellen. So verführerisch eine solche Aufgabe auch ist und so vielfach sie schon in Angriö' 
genommen worden ist, so dürfte es doch zunächst vorzuziehen sein, ohne Rücksicht auf die 
bekannten Racen die Schädel nach ihren Eigenschaften zu gruppiren, und erst nachher zu 
untersuchen, ob sich nähere Anhaltspunkte an bestimmte ethnologische Gruppen gewinnen 
lassen. In diesem Sinne habe ich in meinem früheren V ortrage mich verhalten und bin zur 
Aufstellung von drei verschiedenen Gruppen gelangt: 

1. Dolichocephalen : Dahin gehören die Höhlenschädel von Engis und Chauvaux , der 
Schädel aus dem Canal von Zelzaete und die Gräberschädel von Chävremont» 

2. Brach ycephalen : Die Höhlenschädel von Sclaigneaux und die Gräberschädel von 
Eysden und Meerssen. 

3. Sub-Brachycephalon : Die Höhlenschädel von Furfooz und Marcho-les-Damos und ein 
Torfschädel von Antwerpen. 

4. Ortho-(Meso-)cephalen: Der Höhlenschädel von Bouvignes und ein Torfschädel von 
Antwerpen. 

Gewiss wäre nichts willkürlicher, als der Versuch, in jeder dieser Gruppen einen beson- 
deren Volksstamm zu sehen, der sich durch die Jahrtausende hindurch unversehrt erhalten 
hätte. Die Höhlen von Engis, von Chauvaux, von Sclaigneaux, Bouvignes und Furfooz liegen 
sämmtlich im Maasgebiet auf einer Erstreckung von verhältnissmässig wenigen Meilen. Die 
verschiedensten Schädeltypen sind in ihnen vertreten. Aber die Zeiträume, welche anscheinend 
das Auftreten desselben oder eines ähnlichen Typus in den einzelnen Höhlen von einander 
trennen , sind ungeheuer gross. Zwischen den Leuten von Engis, welche das Mammuth und 
das Rhinoceros lebend sahen, und denen von Chauvaux, welche vielleicht nur die noch jetzt 
vorhandene Fauna kannten, liegt, trotzdem dass sie beide dolichocephal waren, eine geologische 
Periode. Und mitten in diese Periode hinein gehören die Leute von Furfooz, welche das Ren 
benutzten; sie zeigen craniologisch auch nicht die mindeste Verwandtschatt mit ihren Vor- 
gängern oder ihren Nachfolgern auf diesem Boden, so wenig als die Leute von Sclaigneaux, 
die scheinbar derselben Periode angehörten, wie die von Chauvaux, und die doch sowohl von 
diesen, als auch von allen anderen Höhlenbewohnern himmelweit verschieden waren. 

Bei solchen Schwierigkeiten habe ich schon auf dem Brüsseler Congresse dringend davor 
gewarnt, schon jetzt auf dem Wege der Speculation oder wenigstens der losesten Analogie 
abschliessende Erklärungen zu geben ; ich habe darauf hingewiesen , dass nur eine weitere 
Erforschung des Landes und eine auf sorgfältigste, anatomische Studien gegründete Verglei- 
chung mit späteren und bekannten Völkern die Lösung bringen werde, bis zu der wohl noch 
ein Jahrzehnt ernstester Arbeit vergehen werde. Auch eine emeuete Erwägring aller Ver- 
hältnisse führt mich zu demselben Schlüsse, und die nachstehende Auseinandersetzung der 
einzelnen Funde wird zeigen, wie sehr ich mit moiner Warnung im Rechte war. Ich werde 
dabei zugleich dasjenige anführen, was mir für die Vergleichung der modernen belgischen 
Schädel bekannt geworden ist. 
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I. Die Dolichocephalen. 

1. Die Schädel von Engia. 

Im Museum zu Lüttich befindet sich das so viel besprochene und so oft nbgebildcte 
Schädeldach von Engis. Die früheren Mittheilungen Uber seine Maassverhältnisse, welche ich 
schon in meinem Vortrage erwähnt habe, gaben den Schädelindex zwischen 68,2 und nahezu 
71 an. Ich berechne 69,5. 

Da das Gesicht nnd die Basis cranii fehlen ’), so ist leider eine vollständige Charakteristik 
nicht zu geben. Die Zahl für die Höhe, welche in der nachfolgenden Tabelle eingeklammert 
ist, bezieht sich auf die Entfernung des allein vorhandenen, hinteren Randes des grossen 
Hinterhauptsloches von dem Scheitelbogen, während sonst der vordere Rand als Messpunkt 
gewählt wird; ich habe sie jedoch angeführt, weil sie eine gewisse Ergänzung giebt. Auch 
der Horizontalumfang war nicht direct zu messen; die eingcklammcrtc Zahl ist von dem 
Stahlmaass abgelesen, während es über die seitlichen Defecte ausgespannt war. Der Längen- 
höhenindex und der Breitenhöhenindex entsprechen also auch nur approximativen Wertben. 

Die Knochen sind ziemlich dick , aber sie besitzen wenig entwickelte Muskelansätze und 
Höcker. Die Augenbrauenbogen sind massig, die Tubcra wenig ausgebildet, die Protuberantia 
occipitalis externa ist schwach. Auch die Lineae semicirculares erscheinen, ohwohl ziemlich 
hoch liegend , doch nicht stark. An der Kranznaht beträgt ihre Entfernung von einander 
115 Millim.; weiter rückwärts gehen Bie über die Tubera parictalia herauf, wo ihr Abstand 
130 betragt. Mehrere Anthropologen haben aus der Zartheit der Formen geschlossen, dass 
der Schädel von einem weiblichen Individuum herstammt; mir scheint diese Annahme, An- 
gesichts der Stärke der Knochen, etwas zweifelhaft. Auch darf man diese Stärke nicht für 
eine pathologische halten, da die Gefassfurchen im Innern gut und regelmässig entwickelt sind. 

Jedenfalls spricht Nichts in der Form des Schädels für eine besondere Wildheit der Race. 
Das Profil zeigt eine schöne Wölbung sowohl der Stirn , als des Scheitels, welcher letzteren 
eine starke Zackenbildung an der Pfeilnabt entspricht. Von vorn her betrachtet, erscheint 
die Stirn allerdings schmal, aber diese Schmalheit gleicht sich überall durch die grosse Länge 
aus. Der Sagittalumfnng des Stirnbeins boträgt 134 Millim.; dio Länge der Pfeilnaht erreicht 
sogar das ganz ungewöhnliche Maass von 133 Millim., und es erklärt sich daraus, dass trotz 
der gleichfalls ungewöhnlichen Länge des Sagittalumfanges der Hinterhauptsschuppc von 
125 Millim. die stärkste Hervorwölbung des Hinterhaupts über der Protulierantia oecip. liegt. 

Diese höchst ausgezeichnete Längenentwickelung hat nirgends etwas Pathologisches an 
sich, wie es bei mehreren anderen prähistorischen Langschädeln in der Synostose der Pfeiluaht 
hervortritt. Ueberdies wird die Annahme eines typischen Charakters dieser Lnngenent- 



*) Die Zeichnung von C. Vogt (Vorlesungen über den Menschen. 1863. II, 8. 162. Fig. 109) ist nicht 
genau, da der vordere Theil der Schläfenschuppe an dem Original nicht mehr vorhanden ist.. 

Archiv für Anthropologie. Bd. VI. Hefl 8. 
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Wickelung sehr wesentlich unterstützt durch die Betrachtung eines jugendlichen Schädels, den 
Schmerling in derselben Höhle neben einem Elephantenzahn fand und der erst nach dessen 
Tode wieder zusammengesetzt ist Auch dieser Schädel ergiebt einen Index von 69,6 und 
zeigt dieselbe dominireude Ausbildung des Stirnbeins und des Scheitelbeins gegenüber der 
Hinterhauptaschuppe. Besonders auflallig tritt die Entwickelung in die Länge an dem Ko- 
mmen magnum occip. hervor, welches iiboraus lang, mit weit nach vorn angesetzten Gelenk- 
höckern versehen und nach hinten fast spitz ist Seine Länge lässt sich wegen einiger 
Verletzungen nicht ganz genau feststellen, indess übertrifft sie sicherlich die Mehrzahl auch 
der dolichocephalen Längen des Hinterhauptloches. Unter den belgischen Schädeln findet 
sich diese eigentümliche Form nur einmal wieder vor, und zwar bei einem noch zu erwäh- 
nenden Brachycephalen. 

Bekanntlich hatte Schmerling ausser diesen beiden Schädeln noch eine grössere Zahl 
von anderen Knochen und Knochenfragmenten gesammelt Sie sind jetzt ebenfalls im Lüt- 
ticher Museum aufbewahrt und sie gehören theils Erwachsenen, theils Kindern an. Leider ist 
weder ein Femur, noch eine Tibia darunter, welche besonders geeignet wären, Rückschlüsse 
auf die Grösse der Individuen zu machen. Wirbel, Rippen, Hand- und Fussknochen u. s. w. 
finden sich, zum Theil in blossen Stücken, einzelne »ehr kräftig. Auch unter den Schädel- 
bruchstücken sind einige sehr dick, und ich habe besonders eine starke Protuberantia occipi- 
talis notirt, zum Zeichen, dass das vorher geschilderte Verhalten an dem Schädeldach keine 
allgemeine Gültigkeit hat Zahlreich sind auch die Kieferstücke. Ich habe dabei angemerkt, 
dass die Oberkiefer meist eine sehr weite, fast halbkreisförmige Spannung der Alveolar- 
förtsätze und stark abgeschliffene Zähne zeigen, sowie, dass die Unterkiefer stark und ihr 
mittlerer Theil sehr ausgerundet war. 

So vielfache Anhaltspunkte das Mitgetheilte bietet, um die ethnologische Stellung der 
Leute von Engis aufzusuchen, so genügt es doch nicht, um eine definitive Entscheidung 
berbeizutiihren. Die bisher aufgestellten Hypothesen lassen sich zum Theil direct zurück- 
weiseu, zum Theil sind sie wenigstens nicht ohne grosse Nachsicht zuzulassen. 

Am wenigsten trifft wohl die Meinung des Herrn Vogt zu, der den Schädel von Engis 
und den Schädel des Neanderthals zu derselben Race stellt (Vorlesungen über den Menschen. 
II, S. 159). In meinem Vorträge über den letzteren (Zeitschr. für Ethnologie. 1872. IV. 
Yerhandl. der Berliner anthrop. Ges. S. 157) habe ich die pathologischen Eigenschaften des- 
selben ausführlich dargelegt, Sieht man aber auch davon ab, so ergiebt doch eine genauere 
Vergleichung der Einzelheiten die grössten Verschiedenheiten. Der Neanderthalschädel ist 
durchaus nicht schmal und lang, wie der Engisschädel, sondern er ist breit und lang. Seine 
Längenausdehnung vertheilt sich ganz anders auf die einzelnen Abschnitte, als die der Engis- 
schädel ; während bei diesen die Seitenwandbeine, also das Mittelhanpt, ganz besonders ent- 
wickelt sind, treten sie bei dem Neanderthalschädel beträchtlich zurück, so dass die Länge 
der Sagittalis bei ihm (110 Millim.) nicht einmal diejenige bei dem Engiskinde (113) erreicht 
und weit hinter derjenigen des Erwachsenen von Engis (138 Millim.) zurückbleibt. Dagegen 
misst der letztere Schädel in der grössten Breite nur 136, der Neanderthalschädel dagegen 
150 Millim., und während dieser in der unteren Frontalbreite 109 Millim. zeigt, hat der Engis- 
schädel nur 92,6. Die spätere Zusammenstellung wird dies ersichtlich machen. 
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Herr Hamy (Prdcis de paldontologie humaine. p. 282) vereinigt den Schädel von Engis 
mit denen von Grenetle und Cro-Magnon (des Eyzies) zu einer einzigen Gruppe, zu welcher 
er neuerlich (Bullet de la soc. anthrop. de Paris. 1872. Sdr. II. T. VI. p. 881) auch die 
Schädelreste aus der benachbarten belgischen Höhle von Engihoul zieht Da es sich bei den 
letzteren hauptsächlich um die Vergleichung von Unterkiefern handelt, bo lasse ich dieselben 
um so mehr ausser Betracht als ich gerade für diese bei den Engisüberresten wenig eingehende 
Notizen genommen habe. Was dagegen die Schädel von Cro-Magnon betrifft, so finde ich zu 
grosse Verschiedenheiten, um die Identität der Race zuzulassen. Sowohl die Betrachtung der 
mir zugänglich gewesenen Gypsabgüsse und der darnach gewonnenen geometrischen Zeich- 
nungen der Schädel von Cro-Magnon, als namentlich die von Herrn Broca (Bullet soc. anthrop. 
1868. Sdr. II. T. HL p. 50!)) gegebenen Messungen zeigen trotz der vorhandenen Dolicho- 
cephalie doch eine so beträchtliche Breitenentwickelung und dem entsprechend eine so 
beträchtliche Grösse, dass meines Erachtens die äusserste Vorsicht in der Begründung ver- 
wandtschaftlicher Verhältnisse mit den belgischen Schädeln nöthig ist Es erhellt dies am 
deutlichsten aus der Grösse des Horizontalumfanges, der zwischen 540 und 568 Millim. 
schwankt, während zugleich die grösste Breite zwischen 137 und 151, die grösste Länge 
zwischen 191 und 202 beträgt Der Neandorthalschädel steht diesen Verhältnissen sicherlich 
nähyr, als die Engi sschädel, wie die folgende Zusammenstellung ergeben wird. 

Die grosse Schmalheit der Engisachädel, welche sie in dem von mir aufges teilten Schema 
der Schädeltypen geradezu den Leptocephalen nähert, hatte Schmerling bestimmt, Ana- 
logien derselben mit Negerschädeln zu suchen. Herr V o gt (a. a. O. S. 70) hat dagegen die geringe 
Austiefung der Schläfengegend und die kräftige Form des Hinterhauptes angeführt, und 
sich, ähnlich wie Herr H uxley , fUr eine Stellung der Engisleute zwischen den Australnegern* 
und den Eskimos ausgesprochen. Ich kann diese Auffassung nicht tbeilen. Irgendeine Aehnlich- 
keit mit Auatralnegern zu entdecken, war mir unmöglich. Der Engisschädel steht den 
afrikanischen Schädeln unzweifelhaft näher, als den australischen , und manche archäologische 
Gründe, welche die neueren Funde in Sudfrankreich an die Hand geben, könnten in der 
That auf afrikanische Verwandtschaften hinführen. Ich bin einer solchen Vergleichung weit 
mehr zugeneigt, als der mit nordischen Formen. Denn obwohl die heutigen Grönländer, 
nach den von mir im 4. Bande dieses Archivs gegebenen Messungen, gleicltfalls ausgezeichnete 
Leptocephalen sind, und obwohl ein Theil des in den Höhlen gefundenen Geräthes eine auf- 
fällige Uebereinstimmung mit den Geräthen der heutigen Eskimos zeigt, so ist doch die 
Form des grönländischen Schädeldaches so ausgezeichnet ogival und zugleich durch die starke 
Ausbildung des Hinterhauptes und die ausserordentliche Höhe der Plana temporalia so 
sehr von dem Engisschädeldach verschieden, dass ich, auch ohne die Kenntniss der Gesichts- 
bildung der Engisleute, eine einfache Identificirung nicht zugeben kann. Die nachstehenden 
Vergleichszahlen werden dielt darthun. 
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Zusammenstellung A. 
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Ich habe in diese Zusammenstellung , ausser dem Schädel von Cbauvaux, auf welchen 
ich alsbald zurückkommen werde, auch einen westfälischen Schädel aus dem Lehm von 
* Roxel mitaufgenommen, Uber welchen ich früher {Zeitschr. f. Ethnol. 1872. IV. Verh. Berl. 
anthrop. Oes. S. 193) berichtet habe. Derselbe soll einerseits zeigen, dass das Oebiet der 
alten Dolichocephalen, welche mit den Leuten von Cro-Magnon und schliesslich auch mit 
denen von Engis verglichen werden können, sich auch in die norddeutsche Ebene erstreckt, 
andererseits darthun, dass die Vergleichung mit Grönlandsschädeln nicht auf einzelne Maass- 
Verhältnisse hin in zutreffender Weise geübt werden kann. Denn obwohl bei dem Schädel 
von Roxel, ausser den» Breitenindex, auch der grosse Horizontalumfang, die grosse Höhe und 
die überwiegend oecipitale Entwickelung den Grönlandsformen entsprechen, so bedingt doch 
die weit beträchtlichere Breitenausbildung einen scharfen Gegensatz. 

Geradezu entscheidend ist jedoch ftir diese Vergleichungen die Stellung der Kieferknochen. 
Sowohl die australischen und afrikanischen Schwarzen, als die Grönländer sind 
bekanntlich prognath; die Leute von Engis dagegen waren orthognath. Mit 
Recht hat schon Spring (Leu horames d'Engis et les homtnes de Cbauvaux. Extr. des Bull, 
de l'Acad. roy, de Belgique. Sdr. II. T. XVIII. Jio. 12. 1864. p. 12) hervorgehoben, dass 
die Schneidezähne sowohl in den Kiefern von Engis, als in denen von Engihoul senkrecht 
inserirt sind. Mit dieser Thatsaehe werden alle jene Analogien, deren hartnäckige Verfolgung 
wohl nur der vorgefassten Meinung von der Wildheit und Inferiorität der europäischen 
Urbevölkerung zuzusehretben ist, hinfällig. Der grosse Horizontalumfang der meisten alten 
Dolichocephalen macht es höchst wahrscheinlich, dass wir, was ja bei den Leuten von Cro- 
Magnon ganz unzweifelhaft ist, in» Durchschnitt eine reiche Gehirnentwiekelung und einen 
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nicht geringen Grad von Intelligenz annehmen müssen; ja es wird daraus verständlich, wie 
sogar eine gewisse Höhe artistischer Fertigkeiten und Neigungen von Leuten erreicht werden 
konnte, welche unter der grössten Ungunst der äusseren Verhältnisse zu leben genöthigt 
waren. Ueber die Abstammung dieser Bevölkerungen zu entscheiden, ist für jetzt unmöglich. 
Der Fund von Brüx, über welchen kürzlich Herr Luschan ausführlich berichtet hat (Mit- 
theilungen der Wiener anthrop. Gesellseh. 1873. HI, 2.), sowie die schon länger bekannten 
prähistorischen Dolichocephalen Italiens zwingen uns, den Kreis der Erörterung Uber ein 
sehr grosses Flächengebiet auszudehnen, und schon dieser Umstand allein sollte uns davor 
warnen, nicht zu früh alle diese Funde auf eine einzige Race zurückzuführen. 

2. Der Schädel aus der Höhle von Chauvanx. 

Es ist dies die Höhle, welche besonders dadurch berühmt geworden ist, dass Spring aus 
der Eigenthiimlichkeit der darin befindlichen, meist zerspaltencn und überwiegend jugendlichen 
Menschenknochen nachzuweisen gesucht hat, sie sei von Menschenfressern bewohnt gewesen. 
Sonderbarer Weise sind die craniologischen Angaben von Spring sowohl unter sich, als mit 
dem von mir untersuchten Schädel, der sich im Museum von Namur befindet, in vollem 
Widerspruche. In seiner Abhandlung Les hommes d'Engis et les hommes de Chauvaux p. 14 
sagt er: Ce fut une race brachycdphale et orthognathe, de petdte stature; une race du Nord. 
Dies war im Jahre 1864. In seiner ersten Abhandlung dagegen (Sur les oesements humains 
ddcouverts dans une ca verne de la province do Namur. Brux. 1853. p. 8), welche unmittelbar 
nach der Untersuchung geschrieben ist, erzählt er, dass er keinen einzigen ganzen Schädel 
gefunden und nur einmal die unversehrte Hälfte eines solchen in der Breccie gesehen habe; 
letztere habe er in situ gemessen, sei aber ausser Stande gewosen, sie ohne Zerbrechen aus- 
zulösen. Er sagt darüber: Ce critne ötait tres-petit, d’une manierc abeolue et relativement 
au dcvcloppcment de la mächoire; le front dtait fuyant, les temporaux aplatis, les narines 
larges, les arcades alvdolaires tres-prononcees, les dents dirigees obliqueinent; l'angle facial ne 
pouvait guhre excüdor 70». Weitere Einzelheiten giebt er leider nicht an. Der Widerspruch 
beider Aussagen liegt auf der 4Iand. Die „sehr ausgesprochenen“ Alveolarförtsätze , die 
„schräg gestellten“ Zähne stimmen nicht mit der später behaupteten Orthognathie, und die 
zurückliegende Stirn, die abgeplatteten Schläfenbeine sprechen mehr für Dolicho-, als für 
Brachycephalie. Da nun der von mir gemessene Schädel in Namur ausgezeichnet dolicho- 
oephal ist, indem sein Index 71,8 beträgt, so wendete ich mich an den Biographen Spring's, 
Herrn Vanlair, in Lüttich mit der Bitte, doch in den dortigen Sammlungen und in dem Nachlasse 
von Spring nachzuforschen, ob sich daselbst noch irgend ein anderer Schädel von Chauvaux 
befinde. Herr Vanlair schreibt mir nach den genauesten Nachforschungen über die Schädel 
von Chauvaux: il est bien avdrü que Spring n'en possedait et n’en a jamais posaedd aucun. 
Es habe sich auf der Universität, ausser dem mir Bekannten *), nur noch eine kleine Kiste 
ohne specielle Bezeichnung gefunden, welche einzelne Schädelstücke (vom Stirn- und Scheitelbein 

*) Bei meinem Besuche iu Lüttich habe ich folgende Gegenstände aus Chavaux nctirt: Topfacherben, 
polirteu Feuerstein , Kuhlen , Thierknochen , zerbrochene Menschenk nnclien . namentlich viele kindliche, 
besonders Kiefer ; alte Knochen nur in Tropfstein eingeschlossen. 
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und vom Unterkiefer) enthalt, alle von kleinen Dimensionen und das Stirnbein mit noch zum Theil 
offener Stirnnaht Ea habe sich aber über die Herkunft dieser Stücke nichts festatellen lassen. 

Der von mir gemessene Schädel ist bei einer neueren Nachgrabung in der Höhle durch 
Herrn Soreil gewonnen worden, welcher darüber dem Brüsseler Congress (Congrös inter- 
national etc. p. 381) genauer berichet hat Ich verweise auf diese Mittheilung, welche auch 
die weiteren Angaben von Spring Uber die vermeintliche Anthropophagie der Leute von 
Chauvaux höchst unwahrscheinlich macht. Herr Soreil fand in der Höhle nämlich zwei 
vollständige Skelete von alten Leuten in hockender Stellung und mit untergeschlagenen, 
gekreuzten Beinen zwischen ziemlich grossen Steinblöcken. Leider wurde nur der eine Kopf 
ziemlich unversehrt herausbefördert; es ist derjenige, über den ich sofort sprechen werde. 
Der andere stimmt im Wesentlichen damit überein. Die geologische Position beider Skelete, 
wofür ich ausserdem das Zeugniss des Herrn Arnould, Ingenieur principal au corps royal 
des mines, besitze, entsprach durchaus den von Spring untersuchten Schichten. 

Der von mir gemessene Schädel ist der eines Greises. Die Alveolarfortsätze sind durch 
senile Atrophie gänzlich geschwunden: nur ein linker Backzahn ist noch vorhanden. Die 
Schädelknochen fast vollständig synostotisch. Mal um senile atlantico-occipitale mit starker 
Veränderung am vorderen Rande des Foramen magnum. Hohe Plana temporalia: an der 
Kranznaht beträgt ihr Abstand von einander (Uber den Schädel gemessen) nur 115 Millim. 
Sonst sind die Muskelansätze und Knochenvorsprünge, namentlich die Stirn- und Scheitelhöcker, 
sowie die Protub. occip. externa sehr schwach. Die grosse Länge des Schädels wird haupt- 
sächlich auffällig durch die starke, fast kuglige Wölbung des oberen Abschnittes der Hinter- 
hauptsschuppe, welche jedoch keineswegs durch eine stärkere Ausbildung dieses Knochens 
bedingt ist Im Gegentheil unterscheidet sich dor Schädel von Chauvaux gerade durch den 
geringen Sagittalumfang der Squarna occipitalis (115 Millim.) von allen anderen Dolicho- 
cephalen unserer Zusammenstellung. Das eigentliche Motiv seiner Verlängerung liegt in der 
verhältnissmässig starken Ausbildung des Mittel- und Vorderkopfes. 

Indess darf man nicht übersehen, dass der Schädel überhaupt sehr viel weniger entwickelt 
ist als die übrigen prähistorischen Dolichocephalcn. Sowohl der Horizontal-, als der verticale 
Querumfang sind viel kleiner. Wäre nicht die Basis cranii ^ 104 Millim.) sehr gut entwickelt, 
so könnte man sogar auf eine inferiore Race schlicssen. Vergleicht man jedoch die geringe Joch- 
breite (124 Millim.), die Schmalheit der N äsen Wurzel ( 1 9) und die mässige Höhe der N ase (5 1 Millim.), 
so wird man eben nur eine gracile Bevölkerung von mehr milden Sitten vennuthen können. 

So wenig dieses Bild mit dem von Spring entworfenen stimmt so sehr sprechen andere 
Umstände für seine Richtigkeit. Ausser Jagdthieren (Hirsch, Reh, Eber, Hase) wurden 
Knochen von Hausthieren, namentlich vom Ochsen und von der Ziege, gefunden. Unter den 
Feuerstoingeräthen kamen polirte vor. Es handeltsich alsoum eine schon in der Cultur vorgeschrit- 
tene und Gelleicht seeshafte Bevölkerung. In der That gelang es Herrn Soreil, auf dem Pla- 
teau von Chauvaux in weiter Verbreitung geschlagene und polirte Feuersteine zu finden, und 
er ist daher der Meinung, dass daseihst eine Station aus dem Zeitalter des polirten Feuersteins 
gewesen sei, während die Höhle den Leuten als Begräbniss- und vielleicht als zeitweilige 
Zufluchtsstätte gedient habe. Den ihnen zugeschriebenen Cannibalismus weist er bestimmt 
und, wie mir scheint, nicht mit Unrecht zurück. 
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Vergleicht man die Schädel von Chauvaux mit den dänischen Schädeln der Steinzeit, wie 
ich sie im 4. Bande dieses Archivs geschildert habe, so tritt eine sehr grosse Verschiedenheit 
hervor, indem diese sich ihrer Mehrzahl nach der Brachyoephalie nähern. Dir Breitenindex 
beträgt im Mittel 77,3, ihr Höhenindex 77,9. Kur ganz vereinzelt finden sich dolichocephale 
Schädel. Ich verweise in dieser Beziehung auf den Schädel von Borre auf der Insel Möen 
(Nr. 4901), dessen Index leider wegen defecter Beschaffenheit nicht festgestellt werden kann; 
indess unterscheidet auch er sich von den Schädeln von Chauvaux durch seine grössere Höhe, 
durch den grösseren Horizontalnmfang und namentlich durch die starke Ausbildung des 
Mittelhauptes. Er zeigt vielmehr eine gewisse Analogie mit dem folgenden Schädel. 

3. Der Schädel aus dem Canale von Zelzaete. 

(Nr. 2063 des Mnsee royal d’histoire naturelle de Bruxelles.) 

Es ist davon nur das Schädeldach erhalten, welches die schwarzbraune Färbung der 
Torfknochen zeigt Ausserdem sind von derselben Fundstelle noch drei Stirnbeine vorhanden, 
sämmtlich sehr dick und mit starken Angenbrauenbogen. Bei dem einen (Nr. 2056) ist die 
eigentliche Stirn sehr schmal (Entfernung der Stimhöcker 63 , unterer Frontaldurchmesser 
111 Millim.); bei einem anderen dagegen ist sie breit (oberer Durchmesser zwischen den Tubera 
65, unterer 103 Millim.). Der Breitenindex des Schädeldaches misst 73,6. Durch die starke 
Entwickelung des Mittelhauptes wird es dem Engisscliädel ähnlicher, während es sich von 
dem von Chauvaux entfernt Von den dolichocephalen Torfscbädeln unseres Landes, die ich 
früher (Zeitschr. f. Ethnologie 1872. IV. Verh. Berliner anthrop. Ges. S. 79) erwähnt habe, 
zeigt es gleichfalls Verschiedenheiten. 



4. Die Gräberschädel von Chdvremont, 

welche der fränkischen Zeit angehören , sind wesentlich der Vergleichung wegen aufgeführt. 
Zunächst ist es von Interesse, zu constatiren, dass sie mit den durch Herrn Ecker bekannt 
gewordenen Schädeln aus den Reihengräbern des südwestlichen Deutschland im Wesentlichen 
übereinstimmen. Ich setze aus seinen Crania Germ, merid. occid. S. 77 die Parallelzahlen 
hierher: 
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Die Schädel von Chdvremont sind breite Dolichocephalen mit sehr massiger Entwickelung 
der Muskelansätze und Knochenvorsprünge. Die Augenbrauenbogen sind' massig stark, die 
Tubera nicht besonders aasgebildet. Der Vorderkopf ist sehr breit, die Stirn und Schläfen voll, 
die Scheitelcurve etwas flach, hinter der Kranznaht etwas vertieft, die Hinterhauptsschuppe 
über der Protuberanz stark vorepringend. Dem entsprechend ist dor Sagittalumfang der 
Hinterhauptsschuppe sehr beträchtlich, jedoch auch das Mittelhaupt stark ausgebiidct. Die 
an ihrer Wurzel schmale Nase ist sehr hoch und springt stark vor; der Oberkiefer tritt so 
stark vor, dass er einen schwach prognathen Eindruck macht 

Der Unterschied dieser Schädel von den prähistorischen Dolichocephalen, besonders von 
dem von Chauvaux, springt leicht in die Augen. 



II. Die Brachycephalen. 

1. Die Höhlenschädel von Sclaigneaux. 



Es konnte keine grössere Ueberraschung für mich geben, als das Erblicken dieser merk- 
würdigen Schädel in dem Museum zu Natnur. Nicht bloss deswegen, weil so ausgezeichnet 
brachycephale Schädel prähistorischer Art nur ganz vereinzelt bekannt sind, sondern noch 
mehr deswegen , weil sie scheinbar demselben Zeitalter des polirten Feuersteins angehören, 
welches die bemerkenswerthen Dolichocephalen von Chauvaux und Zclzaete geliefert hat. Es 
kommt noch hinzu, dass auch die Höhle von Sclaigneaux an der Maas und zwar nicht weit 
von der von Engis zwischen Namur und Lüttich gelegen ist. Herr Arnould, der dieselbe 
lieschrioben und abgebildet hat (Congrüs international etc. p. 370. PI. 86), hält sie gleichfalls 
für eine Begräbnisshöhle der Leute des polirten Steinalters, und zwar eines Stammes, welcher 
nach seiuen Untersuchungen zwei benachbarte Plateaus bewohnt- hat. Möglicherweise seien 
sogar nur die Knochen in der Höhle deponirt und nicht die Leichen selbst. Nach der Zu- 
sammenstellung der einzelnen darin Vorgefundenen Knoehon berechnet sich die Zahl der Skelete 
auf mindestens 50; es waren Kinder. Erwachsene und Greise. Nur ein einziger Schädel 
(Nr. 1 meiner Tabelle) ist besser erhalten; dem zweiten (Nr. 2) fehlen das Os parietale et 
teni|<orale der linken Seite, u. s. w. So unvollständig diese Materialien sind, so überzeugend 
sind sie doch in Bezug auf die ausgezeichnete Brachycephalie dieser Bevölkerung. 

Wie es scheint, soll nächträglich diese wichtige Tbatsache, welche ich der schönen Einheit 
der mongoloiden Theorie im Congresse entgegenhielt , in ihrer Bedeutung abgeschwächt 
worden. Dor officiclle Bericht enthält folgende Note: Mr. Dupont a dtudid ces eränes npres 
1a visite de Mr. Virchow. II a reconnu que oette deform ation (aplatissement du sommet) 
btait »rtiticielle et avait eu pour cflbt de rojeter au-dehors les parties laterales des paridtaux, 
de l’occipital et du frontal, en aplatissant le sommet. In einer anderen Note (p. 559) wird 
dasselbe noch ausführlicher wiederholt. Dagegen muss ich bestimmt Einspruch einlegen. Ich 
glaube die verschiedenen Arten künstlicher Deformation ziemlich gut zu kennen und Proben 
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davon abgelegt zu haben, dass ich sie auch an Orten zu erkennen vermag, wo dieser Gebrauch 
nicht vermuthet War. Aber ich habe an den Schädeln von Sclaigneaux nichts der Art 
bemerkt. Auch möchte es wohl schwer sein , einen Schädel durch einfachen Druck vom 
Scheitel her so abzuplatten, dass die Knochen des Schädeldaches nach aussen aus weichen, 
also gerade an ihrem ältesten und härtesten Theil sich biegen. Ich erinnere mich, daas an 
einem oder dem anderen einzelnen Knochen (Stirnbein u. s. w.) von Sclaigneaux eine 
posthume Abflachung bestand, aber ich muss mich dagegen verwahren, dass diese Erklärung 
auf Schädel angewendet werde, deren Höhendurchmesser 135 — 137,2 — 151 Millim. beträgt. 
Es ist und bleibt Thatsaehe, dass in dor Höhle von Sclaigneaux Schädel gefunden sind, deren 
Brachycephalie so nahe an die der Lappen reicht, wie die Dolichocephalio der Schädel von 
Engis und Chauvaux an die der Grönländer. 

Ich gebe auch hier eine Zusammenstellung der Hauptmaasse: 



Zusammenstellung C. 





Sclaigneaux. 


1 zappen. 


Eys- 

deu. 


Meers- 

een. 


Her- 

etal. 


Dö- 

mitz. 


Werne. 


Bandt. 


1. 


11. 


1. 


11. 


Horizontal umfang .... 


554S 


— 


515 


676 


674 


530? 


662 


531 


530 


550 


Vert, Querumfang .... 


341 


— 






373 


330? 


340 


372 


327 


832 


Grö&ste Längt« 


ISO 


191 


181 


188 


194 


181 


188,5 


183 


183,4 


187 


* Breite 


164 


15« ? 


143 


173 


169 


149 


154 


146 


152 


153,5 


. Höhe . 


135 


151 


131 


145 


144,5 


— 


143,6 


140 


138? 


140/. 


Breitenindex • 


88,1 


81,6 


79,0 


92,0 


87,1 


82,3 


83,8 


79,8 


82,9 


82,0 


Höhenindex . 


73,7 


70,8 


72,3 


77,1 


74,4 


— 


76,1 


76/S 


76,2 


76,1 


Breitenhöhenindex .... 


83,6 


86,5 


91,6 


83,8 


86,5 


— 


93,1 


96,8 


88,8 


91,5 


ne | Stirnbein 


134,5 k 


132,5 


120] 


140 1 


149 1 


127 


136. 


130. 


135. 


129 j 


.|Ä j Pfeil naht 


«v 3 


132 


135 £ 


140 t 


120 | 


131 


£ 


,16 i 


‘”3 


130 | 


s lHinterhauptg»chuppe 


106 t 


— 


106) 


131 ’ 


140» 


— 


111J 


1251 


Ull 


129l 


Länge der Basis eranii . . 


102 


101,5 


102 


98 


114 


106 


103 


106 


112 


102 


For. oocip. bis Spina na«. . 


93 


94 


92 


88 


93 


— 


98,5 


93 


108 


91 



Die zur Vergleichung gewählten Lappenschädel sind allerdings besonders kräftig ent- 
wickelt, dor zweite sogar so gross, dass er mir als Hydrocephalus verdächtig erscliien. Indess 
war es eben von Wichtigkeit, aus der Gesammtzahl gerade diejenigen auszuwählen, welche 
ihren Maassen nach sich am meisten annähom. Und hier wird ein hoher Orad von Paralle- 
lismus zwischen dem ersten Schädel von Sclaigneaux und dom zweiten Lappenschädel (von 
Jemteland’s Lapmark) nicht zu bestreiten sein. 

Allein so verführerisch diese Analogie ist, so halte ich sie doch nicht für entscheidend. 
Allerdings bin ich selbst überrascht, bei der Zusammenstellung der Maassc und der Berechnung 
der Indioes so grosse Uebereinstimmung zu finden. Bei der unmittelbaren Berechnung und 
Untersuchung der belgischen Schädel, wo mir freilich kein Vergleichungsmaterial zur Ver- 

Archiv für AolhropoUifie. Bd. VI, Heft S, j 3 



Digitized by Google 




98 



Rudolf Virchow, 



fiigung staud , hatte ich vielmehr den Eindruck einer positiven Verschiedenheit. Da der 
Lappenkopf einen grossen Theil seiner Eigentümlichkeit der verkümmerten Entwickelung 
dos Gesichts verdankt, so hätte gerade dieser Theil einen besonderen Werth gehabt. Aber 
leider ist derselbe bei den Schädeln von Sclaigneaux so defect, dass ich nur einige Zahlen, 
namentlich die Maasso der Nase, zur Vergleichung habe. Diese zeigen deutlich die Differenz. 
Während ich die Nasenwurzel der Lappen ungewöhnlich breit, im Mittel von fünf Schädoln 
= 26, bei zweien sogar = 31 Millim. fand, misst sie bei zwei Schädeln von Sclaigncaux nur 
22 und 21, was eine verhältnissmäsaige Schmalheit selbst gegenüber den gewöhnlichen Euro- 
päerschädeln ergiebt. Nimmt man dazu die Höhe der Nase von 48, ö und 63,5 Millim., so 
tritt der Unterschied scharf genug zu Tage. 

Das Nämliche ergiebt sich auch, wenn man das Verhältnis von Länge und Breite genauer 
prüft. Allerdings liegen die Breitenindices der beiden Scloigneauxschädel (88,1 and 81,6) 
zwischen denen der beiden Lappenschädel (92,0 und 79,0), aber die absolute Länge dominirt 
bei den ersteren, denn sie zeigen Maasse von 186 und 191 Millim., während die Lappen nur 
181 und 188 Millim. erreichen. Im Mittel von fünf Lappensehädeln fand ich die grösst« 
Länge nur = 175. Diese« Beispiel zeigt zugleich, dass die bloasen Verhältnisszahlcn in der 
Craniologie leicht geraissbraucht werden können und dass sie stets durch die eigentlichen 
Maasszahlen controlirt werden müssen. Für die Richtigkeit dieses Verfahrens zeugt auch das 
grossere Längenmaass der Entfernungen der Nasenwurzel (102 und 101,5) und des vorderen 
Nasenstachels (93 und 94) von dem vorderen Rande des Hinterhauptsloches bei den Sclaigncaux - 
Schädeln im Gegensätze zu den Lappen (102 und 98 einer- und 92 und 88 Millim. andererseits). 
Sehr charakteristisch ist endlich die Zusammensetzung der sagittalen Schädelcurven. Während bei 
den Sclaigneauxschädcln das Stirnbein, wenn aucli nicht beträchtlich, länger ist, als die Seiten- 
wandbeine, so dominiren bei den Lappen in der Regel die letzteren, d. h. es ist hei ihnen das 
Mittel-, bei den Selaigneauxschädeln das Vorderhaupt mehr ausgebildet. 

Ich habe der Zusammenstellung die Maasse zweier Schädel aus der norddeutschen Ebene 
beigelügt, welche wahrscheinlich zu den ältesten Ueberresten unseres Landes gehören. Der 
eine von ihnen ist bei Dömitz unter dem alten Bette der Elbe und zwar 28 Fuss tief unter 
der Oberfläche, der andere bei Werne in Westfalen unter dein Bett der Lippe, freilich in 
einem sehr gemengten Boden gefunden. Der erstem wurde mit Braunkohlen, der letztere in 
der Nähe von Renthierreston ausgegraben. Ich habe Uber beide in der Berliner anthropo- 
logischen Gesellschaft berichtet (Zeitschr.*fUr Ethnologie. 1872. IV. Verhandl. S. 72 und 192). 
Es mag hier genügen, auf diese alten Brachycephalen, denen sich noch manche andere anreihen 
liesscn. hingewiesen zn haben. Sie differiren bei aller Aehnlichkeit doch unter einander, 
indem der Schädel von Dömitz eine mehr occipitale, dor von Werne eine mehr sincipitale 
Ausbildung zeigt. Hinter den Schädeln von Sclaigncaux bleiben sie sowohl der Länge, als 
der Breite nach nicht unbeträchtlich zurück. Trotzdem verdienen sie in dieser Gruppe der 
uralten Brachycephalen eine hervorragende Stellung. 

Ich erwähne endlich, dass Herr Dupont in einer nachträglichen Note (p. 559 — 560) auf 
weitere Brachycephalen aus belgischen Höhlen aufmerksam macht, nämlich auf das schon 
bekannte Schädeldach aus dem Trou Rosette bei Furfooz und auf Schädelfragmente in zwei 
anderen Begräbnisshölden in der Nähe von Dinant, welche gleichfalls der Zeit des polirten 
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Feuersteins angeboren. Sonderbarer Weise hat das erstgenannte, wie einer meiner Lappen- 
schädel, früher auch den Verdacht der Hydrocepbalie erweckt. 



9. Der Schädel von Eysden 

war der erste ausgezeichnete Brachycephalo , auf welchen ich nach der Kenntnissnahme der 
Sclaigneauxschädel stiess. Ich fand ihn im anatomischen Museum zu Lüttich, wo er als Zubehör 
eines „Riesen“ aufbewahrt wird. In der That ist es ein überaus starker, kolossal breiter Ma- 
crocephalus; das zugehörige mächtige Os femoris, welches vom Trochanter abwärts 430 Millim. 
misst und überdies ein sehr steil angesetztes Collum hat, spricht für eine überaus kräftige 
Gesammterscheinung. Die ausserordentlichen Maassverliältnisse ergeben sich aus der Tabelle 
und der Zusammenstellung C. Der Breitenindex von 87,1 kommt dem des grössten Sclaigneaux- 
schädels ganz nahe. Die Einzelmaasse sind durchweg grösser, zum Theil recht erheblich. Ganz 
besonders gilt dies von der Länge der Basis cr&nii (114), welche selbst die dolichoccphalen 
Verhältnisse weit hinter sich lässt, und von der starken Ausbildung des Hinterhauptes, dessen 
Protulieranz beträchtlich ist. Dem entsprechend sind auch die Augenbrauenhogcn stark, die 
Nase sehr kräftig und die Jochbogen breit vortretend. Vielleicht hängt damit eine eigen- 
thüinlich schiefe Stellung der etwas uiedrigen Augenhöhlen zusammen, deren grösste Durch- 
messer in der Richtung von unten und aussen nach oben und innen convergiren. Höchst 
auffällig ist dabei die Enge des Foramcn magnum occipitale. 

Was den Fundort anlangt, so schreibt mir Herr Vanlair darüber Folgendes: I>er 
Schädel stammt aus dem Weiler (Immeau) Castert, welcher zu dem Dorfe (village) Eysden 
auf dem rechten Ufer der Maas nicht weit von Maestricht gehört. Dieses Dorf ist holländisch 
und grenzt an das Dorf Lanaye in Belgien. Bei Castert finden sich die Reste eines römischen 
Lagers (castrum); auf einem Theile desselben stand später ein festes Schloss, Castertburgh. 
Von diesem sind nur noch die Grundmauern übrig. ' Innerhalb derselben findet man durch 
einander gemengt und über einander gelagert menschliche Gebeine, welohe jedoch nicht über 
2 Fuss tief Vorkommen. Herr Caumartin, der die Aufmerksamkeit auf diese Knochen- 
schichten gelenkt hat, stellt drei Hypothesen darüber auf (Publications de la socidtd historiqu« 
et archöologique de Limbourg. 1867. T. IV.): 

1. Es sind die Ueberreste eines germanischen Stammes (etwa der Chauken), welche im 
zweiten Jahrhundert das römische Lager heran nt halten, oder 

2. sie stammen von einem Dnrfkirehhofo, der früher vor einer Capelle eingerichtet war, 
von der man noch Reste ganz in der Nähe entdeckt, oder 

3. sie gehörten holländischen Soldaten, welche bei Gelegenheit des Sturmes auf «las Fort 
von Nav&gno 1634 getödtet worden sind. 

„Der Umstand, dass die Knochen von einer sehr dünnen Erdschicht bedeckt sind und 
dass man nicht die geringste Spur von Holz, Särgen und dergleichen findet, schliesst die zweite 
Hypothese von der Betrachtung aus. Gegen die dritte spricht dasselbe, sowie der Mangel 
jeder Spur von Waffen, Kleidungsstücken u. s. w. Auch liegen die Gebeine ohne alle Ordnung 
durch einander. Herr Caumartin erklärt sieb daher für die erstere Möglichkeit und zwar 
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um .so mehr, als er unter der Knoclienschicht Bruchstücke von römischen Ziegeln und Cement- 
Splitter, mit einer schwärzlichen Farbe überzogen und sehr ähnlich denen in einer authen- 
tischen römischen Villa, gefunden hat — Uebrigeus hat derselbe Beobachter in Maarland, 
einem anderen Vorwerk von Eysden, ein ganz ähnliches Knochenlager (ossuaire) ebenfalls in 
der Kalte einer Capelle, jedoch gleichfalls mit römischen Trümmern aufgedeckt.“ 

„Ein anderer liroburger Archäologe, Ilerr Habets (an den sich Herr Vanlair brieflich 
gewendet hatte), betrachtet die Knochen von C'astert als Ueberreste eines mit der Capelle 
verbunden gewesenen Kirchhofes. Seiner Angabe nach sei auch Herr Caumartin später an 
dem römischen Ursprünge derselben zweifelhaft geworden. Ausserdem fügt er hinzu, dass 
neuerlich noch voluminösere Knochen und Schädel an derselben Stelle gefunden seien, aber, 
sagt er, c'dtaient lä des tetes et des oa de choix.“ 

Nach iliesen Mittheilungen dürfte es allerdings sehwersein, eine bestimmte chronologische 
Fixirung der Knochen vorzunehmen. Dass es keine im engeren Sinne römische sind, liegt 
auf der Hand und scheint auch nie behauptet zu sein. Dass sie einem germanischen Stamme 
des zweiten Jahrhunderts angehört haben, muss bis auf Weiteres dahingestellt bleiben. Der 
noch zu erwähnende Schädel von Bandt könnte allerdings einen gewissen Anhalt bieten. 
C'raniologisch stehen sie jedenfalls den einheimischen Brachyoephalen näher, als irgend einer 
bis jetzt bekannten, benachbarten Bevölkerung. 



3. Der Schädel von Meerssen (bei Limburg), im anatomischen Museum zu Lüttich. 

Genauere historische Nachrichten von Herrn Schürmans sollen in dem Bulletin des 
oomm. royal, d’art ot d'archdologie. 1866. T. VI. p. 503 enthalten sein. Dieselben waren 
mir nicht zugänglich. So viel ich aus meinen Notizen ersehe, scheint auch hier in der Nähe 
eine römische Villa existirt zu haben, doch soll der Schädel aus dem zwölften Jahrhundert 
stammen. Ob ein Os femoris, das vom Trochanter major 415 Millim. misst, dazu gehört, war 
nicht genau festzustellen. 

Leider ist der Schädel vielfach defect, so dass die Maasse des eigentlichen Gehirnschädels 
nur zur Berechnung des Breitenindex ausreichen. Dieser weist jedoch die allgemeine Stellung 
deutlich genug an. Ich bemerke dabei, dass die Zähne stark abgenutzt, sind, zum Theil 
fehlen und ihre Alveolen geschlossen sind, also ein höheres Alter des Individuums anzeigen. 
Die stark ausgelegten Kieferwinkel sind mit Knochenansätzen bedeckt. 

Mit dem Schädel von Eysden ist der Schädel von Meerssen nur bedingt zusamroenzustellen. 
Die Differenz der mastoidealen und parietalen Durchmesser ist so gross, dass sie so lange 
nicht als eine individuelle angesehen werden kann , als nicht positive Uebergänge nach- 
gewiesen sind. 



4. Der Schädel von Herstal. 

Als ich in Lüttich mein Erstaunen über die zunehmende Zahl ausgezeichnet brachy- 
oephaler Schädel in diesem Theile Belgiens aussprach, theilte mir mein freundlicher Begleiter, 
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Herr l)r. Hauben, lUiatotn isolier Prosector in Brussel, der schon in Namur mir das Protooöll/*; _ 
geführt hatte, mit, dass er selbst zur Zeit, als er in Lüttich studirte, einen ähnliclien Schädel • 
durcii Zufall erlangt habe. Derselbe stamme von einem daselbst gestorbenen Manne aus 
Herstal (dem pipinisclien Heristal), dessen Leiche aus dem Krankenhause zur Anatomie 
gekommen sei. Nach unserer Rückkehr nach Brüssel untersuchten wir denselben : die Zahlen 
sind in der Tabelle und in der Zusammenstellung aufgoführt. 

Es ist ein sehr grosser, schön gewölbter Schädel mit sehr hohem und schmalem Gesicht, 
sehr eng anliegenden Jochbogen und überaus kräftiger Nase. An dem Schädeldache, dessen 
Knochen durchweg stark sind, sieht man sehr zackige Nähte. I>ie Stirnhöhlen sind sehr 
gross, 35 Millim. hoch, 90 breit, in der Mitte durch eine Scheidewand getrennt Die Knochen- 
decke Uber dem Sinus ist sehr dünn, aber ohne äussere Hervorragung ; dafür fehlt aber die 
Vertiefung an der Glabella. Der Schädel zeigt hierin eine gewisse Aehnlichkeit mit sici- 
lianischen Schädeln, wie ich sie bei Herrn C'alori in Bologna sali. Das Hinterhaupt tritt 
stark hervor, obwohl die Squama occipitalis gegenüber den Knochen des Vorder- und Mittel- 
hirns verhältnissmässig zurück tritt, aber es sind überwiegend nur die Gross hirn gruben auH- 
geweitet. Innen im Schädel sieht man sehr starke Vertiefungen für die venösen Sinus, einen 
langen Clivus und ein etwas zurückgebogenes Ephippium. Auffällig gross ist das Foramen 
magnum occip., sowohl in der Breite, als namentlich in der Länge. Wie in dem Kinderschädel 
von Engis hat es eine mehr elliptische, nach hinten zugespitzte Gestalt, während die Gelenk- 
höcker ganz weit nach vorn sitzen. Die Processus ptorygoides sind gross und ihre Laminae 
externae besondere stark entwickelt 



Was das Gesichtsskelet betrifft, so ist die Nasenwurzel voll und verhältnissmässig breit 
(24,5 Millim.), die Nase hoch (63,5 Millim. ) , gerade und bis unten sehr schmal, die Spina nas. 
inf. aut. stark , die Nasenöffnung 23,5 Millim. breit Die Kiefer sind stark orthognath, denn 
während die Entfernung des vorderen Randes des Foramen magnum von dem Ansätze des 
Nasenstachels 98,5 Millim. misst, beträgt diejenige von ebenda bis zum Rande des Alveolar- 
fortsatzes vom Oberkiefer nur 96 Millim. Das Kinn ist vom Hinterhauptsloche 111 Millim. 
entfernt Der Unterkiefer ist gross und sein Ast von besonderer Länge (63 Millim.), aber 
der Mitteltheil von mässiger Höhe. Dio Zähne sind nicht abgenutzt, der linke Kckzahn noch 
etwas zurück. Bämmtliche Zähne sind gross, besondere dio mittleren oberen Schneidczähnc. 
Die unteren stehen in einer Linie. 



Es lässt sich nicht verkennen, dass dieser Schädel denjenigen von Sclaigneaux in Haupt 
Sachen sehr nahe steht. Etwas geringere Breite und dem entsprechend etwas grössere Höhe 
mit stärkerer Entfaltung des Schädeldaches, namentlich in seinem mittleren Theile, unter- 
scheiden ihn von dem ersten Schädel von Sclaigneaux, während der zweite Höhlenschädel 
von da ihm, wenigstens in den zuerst erwähnten Eigenschaften, gleicht Gehört er derselben 
Raco an? Ich möchte es nicht ohne Weiteres behaupten. Aber die Vermuthung liegt wenig- 
stens nahe, dass sich Spuren der Sclaigneauxracc noch jetzt im Lande erhalten haben. 
Woher sie aber gekommen sein mag, das ist die weiter zu entseboidende Frage, und in dieser 
Beziehung kann ich vorläufig nur an unsere norddeutschen Brachycephalen erinnern, von 
denen ich in der Zusammenstellung C. noch einen Friesenschädel des elften Jahrhunderts, 
von Bandt am Jadobusen, mit seinen Zahlen aufgefuhrt habe. Näheres über denselben habe 
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-.ich in der Berliner anthropologischen Gesellscliaft (Zeitschr. fiir Ethnologie. 1872. IV. Verh. 
S. 78) erwähnt *). 



in. Die Subbrachycephalen. 

1. Die Höhlenschädel aus dem Trou du Frontal von Furfooz. 

Diese von Herrn Dupont aufgefundenen Schädel sind, seitdem Herr Pruner-Bey seine 
raongoloide Theorie an sie an ge knüpft hat, fast noch berühmter geworden, als das Schädel- 
dach von Kngis, welches darüber fast in Vergessenheit gerathen ist. Auch auf dem Brüsseler 
Oongress waren sie der Gegenstand vielfacher Verhandlung, wobei jedoch selbst die fran- 
zösischen Anthropologen, wie die Herren Lagneau und Haniy, ihre Zweifel an der tura- 
niscben Natur derselben offen ausdriickton. Herr Dupont, der in der Hauptsache daran 
festhält, hat in dem amtlichen Berichte auf PI. 75 und 76 neue Abbildungen sowohl von den 
Schädeln von Furfooz, als auch von den damit verglichenen estnischen Schädeln ans dem 
Pariser Museum gegeben. 

Ich habe gegen diese Erkliirangaweisc einen Princi|ialeinwand erhoben: Man hat aus der 
Höhle von Furfooz überhaupt nur zwei, allerdings nicht unverletzte, aber doch zum grösseren 
Theil erhaltene Schädel. Diese zwei Schädel stimmen in Hauptstücken unter ein- 
ander nicht überein. Im Gegcntheil, sie sind so verschieden, dass, als die Herren van 
Beneden und Dupont’) 1865 den ersten Bericht darüber an die belgische Akademie 
erstatteten, sie ganz einfach folgerten, dieselben gehörten zwei verschiedenen Rasen an. 
Erst später, 1867, kam Herr Pruner-Boy Uber die Schädel und erklärte beide (sonderbarer 
Weise unter der Voraussetzung ihrer ethnologischen Verwandtschaft mit den Schädeln von 
Cro-Magnon) fiir mongoloid. Herr Dupont schloss sicli ihm an und noch jetzt plaidirt er 
fiir die Einheit der Eace. Ich leugne diese Möglichkeit nicht. Aller ich behaupte, dass diese 
Methode unzulässig ist. Denn man darf weder aus den Mittelzahlen beider Schädel 
eine typische Form berechnen, noch kann man beurtheilen, ob der eine ode r 
ob der andere Schädel diese typische Form zeigt. 

Sehen wir zunächst zu, wie gross die Verschiedenheit beider ist. Lassen wir der Un 
Parteilichkeit wegen Herrn Dupont selbst reden. Er sagt (Congrhs p. 556): Le diainetre 
vertical du eräne Nr. 1 est de 125; celui du erüne Nr. 2 est de 140. Lkin est donc platv- 
cdpliale et l’autre, acroeephale. Le premier a le front fuyant; le second a io front roleve. 



1 1 Nachträglich bemerke ich noch, dass sich hei dem Schädel von Sciaigueuux Nr. 1 in der hinteren 
Fontanelle ein Schaltknochen findet , das» ferner die Angcnhrauenbogen sehr entwickelt sind und über der 
Nasenwurzel confluiren , dass die Ziihne etwas abgenutzt sind, der letzte Backzahn links jedoch nicht ganz 
henrorgetreten ist. 

P In «einer letzten Aeussernng (Congrea p. b-Vii stellt Herr llupont seinen berühmten Lehrer als allem 
verantwortlich für diese Meinung dar. 
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Le Nr. 1 est orthognathe; le Nr. 2 est prognatlie. Enfin le fragment de machoire infdrieure, 
rapportd au premicr, a le roeuton pointu; il est plus largo et un peu carr<* dans le second. 
La partie superieure du cräne est regulierement arqude dans Tun ; eile est sensiblement aplatie 
en avant dans l’autre. L'occipnt est prodminent dans le premier cräne-, il est aplati dans le 
second. 

Das könnte gewiss genügen, um eine Trennung vorzunehmen. Würde es irgend einem 
der Anhänger der mongoloiden Theorie eingefallen Hein , diese zwei Schädel einem einzigen 
Stamme zuzuschreibon, wenn sie an zwei verschiedenen Orten, weit von oinander entfernt, 
gefunden wären i Ich bezweifle es. Für ihre ethnologische Zusammengehörigkeit spricht 
zunächst nichts, als die Einheit des Ortes, an dem sie gefunden sind, also ein der Anthro- 
pologie an sich ganz fremdes Moment. # 

Herr Dupont bemerkt dagegen, dass die Messungen eine grössere Zahl übereinstim- 
mender, als unterscheidender Merkmale ergeben, und dass nur in den rein morphologischen 
Charakteren unvereinbare Verschiedenheiten hervortreten. Ich muss dies bestreiten. Ein 
Blick auf meine Tabelle und auf die Zusammenstellung D. zeigt die grosse Verschiedenheit 
der Maasse beider. Allerdings stimmen meine Zahlen nicht durchweg mit den Zahlen des 
Herrn Pruner-Bey überein, — ein Umstand, der bekanntlich nicht bloss mir und nicht bloss 
bei dieser Gelegenheit passirt ist. So hat er für den Schädel des jungen Mannes einen 
Breitenind ex von 81,1, während ich 79,3 berechne, und wiederum findet er die Höhe des 
weiblichen Schädels — U0, wo ich 137,5 (oder bei einem anderen Ansätze sogar nur 135) 
habe. Nach seiner Messung wäre also der Höhenindex 81,3, nach der uneinigen nur 79,9 
(beziehentlich 78). Indess thut dies der Betrachtung keinen Eintrag. Nach seiner Messung ist 
die Differenz in der Höhe zwischen beiden Schädeln etwas grösser, als nach der ineinigen ; 
nach der meinigen wiederum ist die Differenz in der Breite um Weniges grösser, als nach 
der seinigen: 

Proner-lley Meine Messung Differenz 
Weib: Höhenindex ...... 81,3 79,9 1,4 

Jüngling: Breitenindex . . . 81,1 79,3 1,8. 

Ueber eine so geringe Differenz kann man hinweggehen. 

Herr Dupont nennt «lio Schädel von Kurfooz gegenwärtig mesaticephal , ein Ausdruck, 
der unserem ortho- oder mesocephal entspricht. Es ist dies eine etwas weitgehende Aus- 
dehnung des .Mittelkopfes“. Nach unserer deutschen Auffassung könnte man beide Schädel 
schon als brachycephal bezeichnen, wie es UbrigeDs Herr Dupont selbst noch im Jahre 1867 
gethan hat (Notices preliminaires sur les fouilles extSeutöes dans les cavernes de la Belgique. 
T. II. 2. p. 29), und ich habe mich erheblich der jüngsten Anschauung unserer westlichen 
Nachbarn angepasst, indem ich sie unter die Subbrachycephalen stellte. Wenn der zweite 
Schädel von Sciaigneaux mit 81,6 zu den Brachyeephalen auch unter Zustimmung des Herrn 
Dupont gezählt wird, so könnte der Weiberschädel von Furfooz mit 81,3 wohl ebendaselbst 
stehen. Nnr der Umstand, dass der jugendliche .Schädel von Furfooz einen Index von 79,3 
ergiobt, hat mich zu der Ooncession veranlasst. Immerhin bin ich darin einverstanden, dass 
beide Schädel ihrem Breitenindex nach nicht getrennt zu werden brauchen. 
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Ganz anders steht es aber mit den Höhenverhältnissen. Hier findet «ich bei dein 

Höheninüex Breitenboheiiiodex 

Weiberschädel 79,9 98,1 

Jünglingsschädel ... 71,5 90,6 

Differenz ... 8,4 8,5. 

Dies ist gewiss recht erheblich. Wäre innerhalb desselben Typus durch individuelle Einflüsse 
eine solche Abweichung in der Höhe oder in dem Verhältnis.« der Höhe zur Länge und Breite 
bedingt, so sollte man erwarten, dass entweder in der Länge oder in der Breite eine ent- 
sprechende Compenaation stattgefunden habe. Nach den Zahlen des Herrn Pruner-Bey 
wäre an eine solche gar nicht zu denken , da er fast genau denselben Längenindex für beide 
berechnet; nach jjeu meinigen liegt bei dem Jüngling eine massige Verlängerung dos nie- 
drigeren Schädels vor. Indess ist diese sehr gering (2 Millim.) und sie wird überdies durch 
eine Vorschmälerung (gleichfalls um 2 Millim.) wieder verwischt. Die Messung entspricht 
daher genau dem morphologischen Eindruck , wie cs auch nicht anders sein kann. Der 
jugendliche Schädel erscheint sehr niedrig, fast platt, mit einem tiefen Eindruck in der 
Sagittalis; der weibliche dagegen bietet durch sein hohes Occiput, trotzdem dass seine Ober- 
fläche gleichfalls abgeplattet ist, ein ganz entgegengesetztes Ansehen dar. Seine sagittale 
Curve Ist um 21 Millim. länger, als die des jugendlichen Schädels: davon kommen 8 auf das 
Stirnbein, 9 auf die Seitenwandbeine und 2 auf dio Squama oecipitalis. 

Viel auffälliger ist die faciale Differenz. Herr Dupont selbst giebt an, dass der weib- 
liche Schädel prognath , der jugendliche orthognath ist. Dass dies nicht ein bloss morpho- 
logischer Eindruck ist, orgiebt die Messung. Denn obwohl die Höhe des Gesichts fast gleich 
ist (105 und 105,5), so ist die Stellung des Oberkiefers eine ganz verschiedene. Die Entfernung 
des unteren Nasenstachels vom vorderen Rande des grossen Hintcrhauptloches beträgt bei 
der Frau 94, bei dem Jüngling nur 85,6, also eine Differenz von 8,4 Millim., und dies trotzdem, 
dass die Basis cranii bei der Frau um 5 Millim. länger ist, als bei dem Jüngling. Wäre allein 
der weibliche Schädel gefunden worden, bis zu welchem Extrem der Mongoloiden würde man 
zurückgegriffen haben! 

Es giebt freilich einen Umstand, den man zu Gunsten der Auffassung des Herrn Dupont 
von der Einheit der Race anfübreu könnte, und den er nicht betont; das ist das jugendliche, 
noch unentwickelte Alter des männlichen Individuums. Bicherlich würden sich die Schädel- 
maasse desselben bei weiterem Wachstlium noch verändert und zwar im Allgemeinen ver- 
grössert haben, und es lässt sich kaum bezweifeln, dass manche Differenz der beiden Schädel 
von Jahr zu Jahr geringer geworden wäre. Ich will dieses Verhältnis« besonders hervor- 
heben, obgleich ich nicht behaupten möchte, dass der Kopf des jungen Höhlenmannes von Fnrfooz 
durch weiteres Wachsthum hypsiceplial und prognath hätte werden können. Jedenfalls müssten 
nach gewöhnlichen Interpretationsregeln alle Diejenigen, welche die Einheit der Furfoozracc 
vertheidigen, den weiblichen Schädel, weil er ein vollständig entwickelter ist, auch als den 
mehr typischen ansehen. Damit würde man auf eine hypsibrachycephale, prognathe Bevöl- 
kerung hingewiesen. 

Glücklicherweise ist die ethnologische Untersuchung der Race mit den beiden Schädeln 
nicht abgeschlossen. Schon oben wurde an das Schädeldach aus dem Trou Rosette erinnert. 
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Ueber alt- und neubelgische SchadeL 

Diese Höhle liegt an derselben Felswand von Furfooz, wie das Trou du Frontal, aus welchem 
die bisher besprochenen beiden Schädel stammen; sie gehört gleichfalls der Renthierzeit an. 
Nach dem ersten Berichte des Herrn Dupont (Notices prdliminaires H. 2. p. 24) war dieses 
mächtige, 5(50 Millim. im Horizontalumfange messende, 180 Millim. lange, 165 Millim. an den 
Schläfen breite Schädeldach plus brachycdphale que les autres (du Trou du Frontal). In der 
That lässt diese Brachycephalie nichts zu wünschen übrig, da der Breitenindex 86,1 betragen 
haben soll. Trotzdem sagt Herr Dupont von diesem Schädel (p. 67): On a vu plus haut 
que ces ossements appartiennent au type trouvd dans le Trou du Frontal. Dieselbe Meinung 
drückt er auch noch in seinem neuesten Buche (L'homme pendant les äges de la pierre dans 
les environs de Dinant-sur-Meuse. Brux. 1872. p. 210) und zwar hauptsächlich auf Grund 
des Verhaltens der noch ausserdem gefundenen Ober- und Unterkiefer, namentlich der starken 
Absohleifung der Zähne, aus. Von diesen Kiefern war aber ein Theil mödiocrement prognathe, 
ein anderer zeigte Torthognathisme trbs-prononed (Notices prdlim. p. 25). Mir scheinen diese 
Beweise von nur massiger Güte zu sein. Schliesslich ist denn auch Herr Dupont auf den 
Ausweg gekommen, dass er die Form dieses Schädeldaches, wie die der Schädel von 
Sclaigneaux, auf eine künstliche Abplattung des Scheitels bezieht (Congres p. 659). Wie 
damit seine frühere Angabe (Notices prdlim. p. 24) zu vereinigen ist: il est arrondi dans tous 
les sens, meme au sommet, vermag ich um so weniger zu erklären, als ich das Schädeldach 
aus dem Trou Rosette selbst nicht untersucht habe. Jedenfalls kann man mit der Annahme 
dieser Erklärung so lange warten, bis Beweise für diese neue Form der künstlichen Verun- 
staltung geliefert sein werden. 

Noch mehr complicirt sich aber die Angelegenheit dadurch, dass nach einer neuesten 
Angabe des Herrn Dupont (Congres p. 559) au» den Trümmern des Trou du Frontal selbst 
jüngst ein Schädel theilweise restaurirt ist, an welchem man r auf den ersten Blick erkennt, 
dass er tri* dolichocdphale ist und in mehreren anderen Beziehungen von den anderen beiden 
Schädeln abweicht.“ Und so schlicsst denn der Congressvortrag mit der höchst überraschenden 
Wendung: Ce serait l’indication que les types dtaient döjä melös pendant läge du Renne 
dans la valide de la Lesse, comnie Mr. van Beneden avait ddjä cru pouvoir ddduire, en 
1865, de l'examen de ces deux eränes. 

Es hätte dieser vielen Umwoge nicht bedurft, um zur Vorsicht gemahnt zu werden. 
Denn aus dem Trou du Frontal war eine Menge anderer Knochen, auch Geeicht»- und Schädel- 
knochen, gesammelt worden, deren genauere Beschreibung sich in den Notices prdliminaires 
p. 15 — 24 findet. Darunter giebtes genug Parallelstücke, um die Frag«- der typischen ') Raeen- 
Eigenthümlichkeit zu discutiren. Ich will hier nur einen Punkt hervorheben, der von 
bedeutender Wichtigkeit ist, nämlich die Beschaffenheit der Kiefer. Ich erkenne an , dass 
die Abschleifung der Zähne daran sehr gewöhnlich und zum Theil sehr tief ist. Ich zählte 
unter den Unterkiefern des Musde d’histoire naturelle neun von Erwachsenen mit abgeechlil- 
fenen Zähnen, einen, wo diese Abschleifung recht stark war, obwohl der Weisheitazahn nicht 
durchgebrochen war. Im Allgemeinen fiel mir die ungewöhnliche Dicke der Seitentheile, die 
Stärke der Spina mentalis und die Steilheit der Aeste auf. Die grosse Mehrzahl war in keiner 



1 ) Ein .Stück zeigt eine «cbo:: gestielte Exostose der Linea srmicircnlÄri« temporalis dextra. 
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Weise prognath; höchstens war au einigen der Alveolarfortsatz etwas vorgeschoben. Nimmt 
inan dazu, dass auch entschieden orthognathe Oberkiefer vorhanden sind (Notices priilim. p. 16), 
so wird es ini höchsten Grade zweifelhaft, ob der herrschende Racentypus wirklich ein 
prognather war. Am auffälligsten ist die Verschiedenheit in der Bildung des Kinnes und 
in der Stellung der beiden Unterkieferhälften zu einander. Das Kinn ist bald sehr spitz, 
bald rundlich, bald vortretend, bald in der Mitte geschweift; der innere Winkel bald spitz, 
bald stumpf bald breit oder kurz ausgerundet, bald endlich durch eine horizontale Fläche 
ausgefüllt. Bei einigen stehen die Kieferwinkel nach aussen; bei anderen ist das nicht der Fall. 

Ich habe einige Maasse genommen, welche ich zur Vergleichung beiluge: 



Unterer Umfftnfr Litnm* des Astes Mediane Hohe 
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IJer am besten erhaltene Oberkiefer zeigt eine auffallend regelmässige Kreislinie des Alvoolar- 
ramles und besonders grosse Zähne. 

Man kann zugestehen, dass die Leute, von welchen diese Knochen herstammen, mehr 
Zeichen eines feineren und kürzeren Baues hinterlassen haben, aber man muss auch aner- 
kennen, dass an ihren Knochen keine ausreichenden Merkmale einer niederen und wilderen 



Race hervortreten. l>as allerdings häufige Loch in der Fossa olecrani schien mir in vielen 
Fällen nicht natürlich zu sein, wie ich denn oft genug bei eigenen Ausgrabungen bemerkt 
habe, dass die Loslösung der in dieser Grube steckenden Erd- oder Tropfstein massen auch bei 
grosser Vorsicht nicht ohne Perforation des häufig sehr dünnen Knochenblattes erfolgt. Die 
Oberschenkelknochen sind meist etwas gekrümmt, einige zugleich mehr platt, andere mehr 
gerundet, die ersteren besonders stark von vom her abgeplattet unter dem Trochanter minor. 
Die Tibiae sind meist seitlich abgeplattet und mit ziemlich scharfer Crista versehen. Die 
Dicke, Länge und Ausstattung dieser Knochen entspricht einem schwächeren Organismus. 

Gleichviel, ob es sich hier um die Ueberreste einer einzigen oder zweier oder gar mehrerer 
Racen handelt, so viel steht fest, dass bis jetzt darunter keine deutliche Spur jener uralten 
Dolichocepbalen aufgefunden ist, wie wir sie in Engis und Clmuvaux kennen gelernt haben. 
Das Schädeldach vom Trou Rosette, welches nahe Beziehungen zu den Leuten von Sclaigneaux 
zu zeigen scheint, ist bis jetzt ganz vereinzelt, und, obwohl von derselben Felswand des Lesse- 
thnls herstammend, doch in einer anderen Höhle gefunden, als die Schädel und Knochen des 
Trou du Frontal, welche uns vorwiegend beschäftigen. Seine eminente Brachycephalie ent- 
fernt es hei dem Mangel aller Uebergangslbrmen von den subbrachycephalen Schädeln, für 
die wir auch ferner ausschliesslich den freilich leicht misszudentenden Namen der Schädel 



von Furiboz an wenden wollen. Bei diesen haben wir zunächst die Frage zu beantworten: 
(lieht es irgend welche nähere Beziehungen derselben zu estnischen Schädeln? 

Herr de Quatrefages hält dies für ausgemacht und Herr Dupont glaubt, durch Mit- 
theilung der ihm durch den erstgenannten Anthropologen 'überlassenen Zeichnungen und 
Ma asse die Uebereiustimnmug darthun zu könneu. Ich muss auch hier wieder vor Ueber- 
eilung warnen. Noch jetzt, wie ich dargelegt habe (Zeitachr für Ethnologie. 1872. IV. S. 306 
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lieber alt- mid neubelgiaclie Schädel 

Verh. Berl. anthrop. Oes. S. 75), fehlt uns ein bestimmter estnischer Typus. Er fehlt uns so 
sehr, dass Herr de Quatrefages auf die Vermuthung gekommen ist, es gebe nicht einen, 
sondern zwei solcher Ty|>eu, die er freilich Untertypen ( soustype*) nennt. Vielleicht findet 
er, wenn er noch mehr Esteuschädel erlangt, als die bisherigen drei, noch mehr solcher 
Untortypen. leb habe, freilich auch nur nach der Untersuchung von vier Estenschädelu, 
gefunden, dass sie von der Brachycephalie der übrigen Finnen abweichen und sich mehr der 
Ortho- oder Mesocephalie nähern, dabei aber zugleich einen geringeren Höhenindex zeigen. 
Man könnte sie bei einem mittleren Breitenindex von 78,5, einem Höhenindex von 73,9 und 
einem Höhenbreitenindex von 94,1 allerdings auch subbrachycephal nennen, und ich erkenne 
an, dass man ebensosehr berechtigt ist, sie mit den Schädeln von Furfooz zu vergleichen, 
wie es berechtigt ist, die Dolichocephalen von Engis mit Grönländern und die Brachyccphalen 
von Sclaigneaux mit Lap|>en zu vergleichen. Diese Vergleichung darf nur nicht sofort in 
eine Identificiruug verwandelt werden. Für die Schädel von Furfooz ergiebt sich bei 
einer solchen Vergleichung, dass der unentwickelte Schädel des jungen Mannes in vielen 
Stücken dem estnischen Schema entspricht 

Alter gegenüber der mongoloiden Hypothese, welche zugleich die estnische umschliesst, 
ist in Frankreich schon lange, namentlich durch die Ethnogdnie gauloise von Roget de 
Belloguet, eine andere aufgekommen, welche dieselben Leute, welche man bisher von 
nordischen Wurzeln ableitet, auf eine südliche Quelle zurUckzuillhren strebt, und als ihren 
Mutterstamm den ligurischen bezeichnet, ln Deutschland ist Herr Holder zu dersellien 
Formel gekommen, und in Belgien selbst ist ihr Herr Ldon Vanderkiudere Iteigetroteu. 
Der letztere, den ich als mehr der mongoloiden Hypothese zugeueigt betrachtet hatte, 
schreibt mir darüber, indem er ausdrücklich erklärt, dass er die Ligurer neben den Celten und 
Oermanen als das dritte Element in der Mischung der belgischen Bevölkerung betrachte. 
Indem ich sein verdienstliches Buch (Recherches sur l’ethnologie de la Belgique. Brux. 1872. 
p. 48 ) wieder nachlesc, und damit seine Bemerkungen auf dem Congresse (C’ongrf*s etc. p. 589) 
vergleiche, muss ich allerdings anerkennen, dass er sich in Bezug auf die Finnen sehr zurück- 
haltend ausgesprochen und die Ligurer schon früher bovorzugt hat Unglücklicher Weise 
steht es mit dem ligurischen .Scbädeltypua ungefähr, wie mit dem estnischen; wir können 
eher sagen, wie er nicht ist, als wie er ist. Zeigt sich doch selbst hei dem scheinbar so 
wohlgesonderten etruskischen Volke dieselbe Erscheinung, dass man leiohter mehrere Unter- 
typen, als einen Haupttypus findet 

Ich habe hier nicht die Absicht, ausführlich zu entwickeln, worin der Grund dieser 
Schwierigkeiten liegt. Ich will nur andeuten, dass er nur zum kleineren Tlieil in dem spär- 
lichen Material liegt, welches bis jetzt zugänglich war; viel wichtiger ist es, dass auch dieses 
kleine Material nur zum Theil ganz sicher ist. Bei den Ligurern ist erst festzustellen, wo 
sie rein zu finden sind; wenn man sich vorläufig damit begnügt, das nordwestliche Italien 
als ihren Sitz zu betrachten , so ist es doch auch liekannt genug, wie gross gerade hier das 
Gedränge der Eroberer gewesen ist. Die heutige estnische Bevölkerung aber ist lilwraus 
gemischt, weil seit mindestens zwei Jahrtausenden lettische, slavische und germanische 
Elemente in dieselbe eingedrungen sind. Erst ein eingehendes Localstudium wird es uns 
ermöglichen, diese einzelnen Elemente zu sondern, und damit die Untertypen des Herrn 

14 " 
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de Quatrefages zu erläutern. Aber es erscheint mir sonderbar und unzulässig, wenn man 
glaubt, man dürfe diesen heutigen Zustand der Esten als gänzlich identisch mit demjenigen 
der Renthierleute von Forfooz betrachten. Sollen denn wirklich schon damals, vor Aeonen, 
dieselben Untertypen oder bossor Mischtypon bestanden haben? Und sollen sich dieselben 
unversehrt bis auf den heutigen Tag erhalten haben? Und endlich, kann man eine cranio- 
logische Entscheidung treffen bloss auf Untertypen hin, oline dass man den Haupttypus so 
weit fixirt, dass man an seinen Merkmalen einen Schädel als estnischen zu erkennen vermag ? 

Ich gebe in der Zusammenstellung D. neben den älteren belgischen Subbrachycephalen 
auch die entsprechenden Zahlen iiir die von mir untersuchten Estenschädel, sowie für einen 
Etruskerschädel von Cometo (Tarquinii): 
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Es ist klar, dass die Maasse des Schädels von Cometo, sowohl die directen, als die cal- 
culirten, besser mit den Maassen des Weiberschädels von Fnrfooz stimmen, als ein einziger 
der vier Estenschädel oder als das Mittel derselben. Dem Jünglingsschädel von Furfooz steht 
kein einziger Estenschädel näher; am nächsten kommt ihm der dritte; jedoch ist genule 
bei diesem die estnische Platycephalie so ausgebildet , dass hei dem scheinbar am meisten 
entscheidenden Maasse, dem Höhenmaasse, die grösste Differenz (132 — 119 = 13 M i llirn. > 
hervortritt. Ich mache ferner darauf aufmerksam, dass die Esten durchweg durch die frontale 
Entwickelung ihrer Schädel in günstigster Weise vor den Leuten von Furfooz hervorragen. 
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Ueber alt- und neubelgische Schädel. 

Was die modernen Flamänder angeht, so werde ich darauf zurückkommen. Keiner der- 
selben entspricht dem Weiberschädel von Furfooz vollständig, namentlich nicht in den Höhen- 
verhältnissen. Dagegen zeigen zwei davon (Roeseels und van den Flas) bemerkenswerthe Ana- 
logien mit dem jugendlichen Schädel aus dem Trou du Frontal. Allerdings tritt auch bei den 
Flamändern die stärkere Frontalentwickelung der Identificirung der Racen hinderlich in denWeg 
und ich gehe keineswegs so weit, durch meine Zusammenstellung die Fortdauer des Furfooz- 
stammes in Flandern und Brabant als nachgewiesen anzusehen. Aber ich kann wenigstens 
noch hervorheben, was ich auf dem Congresae direct gezeigt habe, dass die Flamänder Schädel 
durch ihren ausgesprochenen Hang zum Frognatbismus auch dem Weiberschädel von Furfooz 
näher stehen, als die Estcnschädcl, und wenn in der That beide Schädel von Furfooz einer 
und derselben Race angehören sollten, so läge jedenfalls bis jetzt kein Orund vor, diese Race 
ausserhalb Belgiens zu suchen. 



2. Die Höhlenschädel von Marche-les-Dames, 

welche ich im Museum von Namur fand, stehen nach meinen Messungen denen von Furfooz 
unter allen mir bekannten belgischen Höhlenschädeln am nächsten *), und zwar dem jugend- 
lichen mehr, als dem weiblichen. Andererseits schliessen sie sich durch die stärkere Frontal- 
entwickelung und die beträchtlichere Grösse ungleioh enger an die modernen Flamänder und 
an die Esten, zwischen welchen sie eine Art von Mittelstellung einnehmen. Ein geringer 
Höhenindex bei einem schon stark ins Brachycephale hinübergehenden Breitenindex charak- 
terisirt sie genügend : die Differenzen zwischen dem jüngeren und dem älteren verschwinden 
in den Verhältniaszahlen zum grösseren Theile, so dass die Einheit der Race hier wohl nicht 
bezweifelt werden kann. 

Ich habe ausserdem aus derselben Höhle mehrere vereinzelte Knochen notirt: 

a. Einen Unterkiefer mit seniler Atrophie des Alveolarrandes und mit deformirender 
Arthritis an beiden Gelenkköpfen, besonders dem linken. Das Kinn springt stark 
vor; die Spina ment, int ist sehr kräftig und mit zwei Spitzen versehen. 

b. Die rechte Hälfte des Unterkiefers eines jugendlichen Individuums. 

Die Maasse sind folgende: 





a. 


b. 


Unterer Umfang 


190 


(2 X) 90 


Höbe (Länge) des Astes . . 


46 


56 


Mediane Höhe 


30 


30 


Entfernung der Winkel . . 


101 


- 



c. Ein Os femoris von 408 Millim. Länge (Trochanter major bis Condylus externus) mit 
starker Linea aspera und merklicher Krümmung der Diaphyse. 

d. Eine Tibia von 240 Millim. Länge (bis zum Niveau des Malleolus internuB). 

0 Hei meinem Vortrage in der Berliner antiiropol. Gesellschaft (Verb. S. 286), in welchem ich von den 
Schädeln von Marche-les-Dames deshalb ahsah, weil mir über die Hohle nichts weiter bekannt war, habe ich 
etwas Aehnliches von dem Schädel von Buuvignes ausgesagt. Dies ist hiernach zu corrigiren. 
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3. Ein Torfschädel von Antwerpen, 

(Nr. 3052 ftufi dem Brüsseler Museum.) 

Das Gesicht fehlt bis auf zwei Dritttheile des Unterkiefers, an welchem ein spitzes Kinn 
und abgeschliffene Zähne zu bemerken sind. Die Augenbrauenbogen sind stark. Der Breiten- 
index beträgt 80. 



IV. Die Orthocephalen. 

1. Der Höhlenschädel aus dem Trou Madame von Bouvignes 
im Brüsseler Musoum. 



Obwohl die Sutura frontalia erhalten ist, zeigen sich die übrigens cariösen Zähne sehr 
abgeschliffen. Der Schädel hat im Allgemeinen eine schöne Form: die Scheitelcurve ist etwas 
Hach, das Hinterhaupt hoch. Der geringe Breitenindex von 75,9 nähert ihn schon den Dolicho- 
cephalcn, und auch die übrigen Verhältnisszahlen bringen ihn in eine gewisse Nahe zu den 
fränkischen Schädeln von Chdvremont, von denen er sich am meisten durch die geringere 
Ausbildung des Hinterhauptes und durch die viel geringen' Grösse unterscheidet. 

Auch diesen Schädol haben die Herren Pruner-Bey und Dupont denen von Furfooz 
unmittelbar angeschlossen (Notice« prdliminaires II. 3. p. 9). Allerdings würde der Breiton- 
index nach ihrer Messung 78,5 betragen; nichtsdestoweniger sagen sie: Le cräne est done 
leghrement dolichocöphale. Indes« fügen sie hinzu, ein weiblicher Estenschädel im anthro- 
pologischen Museum zu Paris sei noch mehr dolichocephal , und jedenfalls entscheide das 
Gesicht, sowie der Hinterkopf für den turanischen' Unsprung. L’dtude de la face du cräne 
du Trou Madame nous porte donc ä le regarder eomme un cräne touranien, ayant des rapport« 
notables avec coux de l'äge du renne. 

Dieser Schluss ist um so merkwürdiger, als die sonst in der Höhle gefundenen Gegen- 
stände von Thon und geschnittenem Hirschhorn nach dem Urtheilo dt* Herrn de Mor- 
tillet, dem sich Herr Dupont (1. c. p. 15) anschliesst, der ersten Eisenzeit vor der Ankunft, der 
Börner in dieser Gegend entsprechen sollen. Nach dem, was ich oben bei Gelegenheit der 
Schädel von Furfooz gesagt habe, ist es wohl nicht nöthig, die Willkürlichkeit dieser Auf- 
stellung weiter darzuthun. Allerdings liegen die Verhältnisszahlen des Schädels von Bou- 
vignes nicht weit ausserhalb der Grenzen, welche die Maasse moderner Estenschädel zeigen, 
aber diese Vergleichung trifft nur so lange zu, als man nicht zugleich ilie directen Zahlen in 
Betracht zieht In der Zusammenstellung D. ist es der Estenschädel Nr. 2, welcher in den 
Verhältnisszahlen am meisten stimmt: 





Este 


Bouvignes 


Breitenindex 


77,0 


75,9 


Höhenindex 


73,2 


71,8 


Breitenhöhen index . . . 


95,1 


94, t. 
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Die directen Maaaszahlen lauten : 



1 


Este 


Houvignes 


Grösste Länge .... 


187 


179 


„ Breite .... 


144 


136 


„ Höhe .... 


137 


128. 


Man könnte danach glauben, der Schädel 


von Bouvignes sei ein kleiner, aber sonst 


ziemlich regelmässiger Estenschädel, der nur in 


allen Richtungen am 8 — 9 Milli m. zuriiek- 


geblieben sei. Aber dies ist gar nicht der Fall 


Die sagittalen Maasse lauten: 


Stirnbein .... 


125 


125 


Pfeilnaht 


130 


125 


Hinterhaupt . . 


118 


115 


Im Ganzen . . . 


373 


365. 



Der Vorderkopf ist demnach, wie schon die offene Stirnnaht andeutet, au der Verkleine- 
rung nicht betheiligt; dieselbe betrifft, und zwar ungleichmäßig, den Mittel- und den Hinter- 
kopf. Noch auffälliger ist die abweichende Entwickelung im Vergleich der Basis cranii mit 
der Nase: während die Nase an beiden Schädeln fast identische Maasse ergiebt, zeigen auch 
liier die sagittalen Maasse für den Schädel von Bouvignes starke Verkleinerungen : 



Länge der Basis cranii 101 05 

Entfernung des NasenstacheLs vom Hinterhauptsloche . . . 03 85 

Breite der Nasenwurzel 25 23,5 

Hohe der Nase 52,5 52. 



Freilich sind die Verschiedenheiten zwischen dem Schädel von Bouvignes und den 
Schädeln von Furfooz, selbst dem jugendlichen, sehr viel grösser, und insofern kann man 
sagen, dass der erstem der turanischen Form näher stellt, als die letzteren. Allein noch 
näher steht er dem einen Flamänderscliädel (van den Bosch) und zwar gerade demjenigen, 
der von allen Flamänderschädeln die geringste Uebereinstimmung mit einem der vier Esten- 
schädel unserer Tabelle darbietet. Es ist daher auch richtiger, zu sagen, der Schädel von 
Bouvignes falle unter deu flamänd ischen Typus, als, er falle unter den estnischen, 
dessen Identität mit dem ilainändischen erst darzuthun sein wird. 

Was die Verwandtschaft zwischen dem Schädel von Bouvignes und denen von Furfooz 
betrifft, so geht schon aus dem Gesagten hervor, dass diese keineswegs ohne Weiteres zuzu- 
gestehen ist Allordings ist der Gegensatz zwischen den Schädeln von Furfooz und den 
übrigen belgischen Höhlenschädelu (mit Ausnahme derer von Mnrcho-lcs-Dames) bei Weitem 
grosser und schärfer: sowohl die Dolichocephalen (Engis, C’hauvaux), als die Bracliycophalen 
(Sclaigneaux , Trou Rosette) sind durch tiefgreifende Unterschiede davon getrennt Dem 
gegenüber kann man sagen, dass die subbrachyceplmlen Schädel von Furfooz und der ortho- 
cephale von Bouvignes sich viel näher stehen, und zwar um so mehr, als beide in einzelnen 
Flamändern Analogien finden. 

Wollte man aber mit Herren Pruner-Bey und Dupont noch weiter gehen, und inner- 
halb desselben (für sie turanischen oder estnischen) Typus die Schädel von Furfooz als 
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Repräsentanten der Mittelform, den Schädel von Bouvignes als das eine (dolichocephale) 
und den Schädel vom Tron Rosette als das andere (brachycephale) Extrem bezeichnen, so 
verlässt man den Boden der sicheren Demonstration gänzlich. Auf diesem Wege könnte man 
ohne Schwierigkeit noch einen Schritt weiter gehen, und auch noch die Schädel von Chdvre- 
mont dem dolichocepbalen und die von Eysden dem bracliycephalen Flügel der Turanier 
annektiren. Der inongoloide Roman würde dadurch um einige Capital reicher werden. 



2. Ein Torfschädel von Antwerpen (Brüsseler Museum Nr. 2051). 

Derselbe gehört einem sehr jugendlichen Individuum an; der etwas schief gerichtete 
Weisheitszahn ist noch nicht ausgetreten. Leider fehlt Gesicht und Basis cranii, und selbst 
von dem Unterkiefer sind nur drei Viertel vorhanden. An letzterem bemerkt man ein sehr 
vorspringendes Kinn von eckiger Form, in der Mitte etwas abgeplattet; der sehr gerade Ast 
misst 62 Millim., der untere Umfang der einen Seitenhälfte 90, die mediane Höhe 21. Von 
der Squama occipitalis ist ein Stück vorhanden, dessen sagittaler Umfang 100 Millim. lang 
ist. Sowohl die Länge, als die Höhe des Gesammtschädels sind gering; der Breitenindex 
berechnet sich auf 76 >). 



Nach dieser Uebersicht wird es sich verlohnen, noch einige Augenblicke bei der modernen 
Bevölkerung Belgiens und speciell bei den Flamiindern zu verweilen. Für die letzteren 
habe ich in der angohängten Tabello die Maasse von sieben Vorbrocherschädeln zusammen- 
gestellt, nicht, weil ich sie für besonders geeignet zur Bestimmung der ethnologischen Merk- 
male halte, sondern weil ich keine anderen finden konnte. Darnach ergeben sich folgende 
Verhältnisszahlen : 

Zusammenstellung E. 





Brciton- 

index. 


Holten- 

index. 


, Breiten- 
i höhen - 
index. 


Nr. 1 ... 


79,1 


71,1 


89,8 


„ 2 . . . 


78,5 


51.7 


91,3 


„ 8 ... 


72 £ 


07,4 


92,5 


„ 4 . . . 


74,4 


70,7 | 


95,0 


,6 


80,7 


71,7 


88,8 


B « . . . 


74,0 


71,8 


97,0 


, 7 . . . 


73.3 


72,4 


93.8 


Mittel , . 


70.1 


70,9 ; 





*) Unter den im Torf (bei Rooborat) gefundenen (iegenstnnden bemerkte ich auch Schlittknochen ipatin» 
vom Pferd. 
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Ueber alt- und neubelgische Schädel. 

Dieses Mittel trifft merkwürdig zusammen mit den Verhältnisszahlen des Schädels von 
Bouvignes. Vielleicht ist dies nur ein Zufall, wenngleich ein sehr bemerkenswetther. Jeden- 
falls sind weitere Untersuchungen über die Schädel der heutigen Bevölkerung nothwendig 
und es wird mir ein besonderer Lohn seiD, wenn meine Arbeit diese anregen sollte. 

Zunächst muss ich bemerken, dass unter den sieben Schädeln sich zwei befinden, welche 
von Brüdern , Comil und Pierre - Joseph Janssens , herrühren (Nr. 2 und 3). Beide 
zeichnen sich merkwürdiger Weise durch einen grossen hinteren Fontanellknochen aus. Bei 
Comil misst derselbe 30 Millim. in der Höhe und 37 in der Breite; bei Piorre-Joseph 43 
in der Höhe und 85 in der Breite. Die ungewöhnliche Grösse des Sagittalumfanges des 
Schädeldaches (389 und 401 Millim.), namentlich desjenigen der Hinterhauptsschuppe (130 
und 140), welcher der Fontanellknochen zugerechnet worden ist, sowie die grosse Länge 
beider Köpfe (191 und 203,2 Millim.) erklären sich dadurch. Am meisten wird natürlich der 
Kopf von Pierre Joseph dadurch beeinflusst, weil der Schaltknochen bei ihm am grössten 
ist, und es ist nicht zu bezweifeln, dass die bei ihm gewonnenen Verhältnisszahlen die am 
wenigsten typischen sind. Trotzdem wird das Gesammtresultat nur wenig verändert, wenn 
man diese bohlen Schädel ausscheidet. Man erhält dann als Mittel aus den fünf übrigen 



Schädeln : 

den Breitenindex =76,3 

„ Höhenindex =71,6 



„ Breitenhöhenindex ... — 94,2. 

Dies bedeutet eine ziemlich niedrige Orthocephalie, und da selbst die beiden 
abnormen Schädel sich diesem Typus anschliessen , so kann man denselben wohl bis auf 
Weiteres als den ethnologischen Ausdruck der gegenwärtigen flamändischen Bevölkerung 
betrachten. 

Die individuellen Schwankungen sind freilich nicht gering. Unter den fünf Schädeln 
sind zwei, welche sich mehr der Brachyeephalie und damit den Schädeln von Furfooz an- 
nähern (Breitenindex von 79,1 und 80,7), drei, welche mehr zur Dolichocephalie neigen (Index 
von 73,3 — 74,0 — 74,4). Hier kann die Frage aufgeworfen werden, ob diese Verschieden- 
heiten nur individuelle sind oder ob sic etwa auf eine Mischung verschiedener Elemente 
hin weisenl 

Herr Vanderkindere hat in seiner schon orwälmten Schrift darzuthun gesucht, dass in 
der heutigen flamändischen Bevölkerung und in den von ihr bewohnten Provinzen die Merk- 
male einer vor der germanischen Einwanderung vorhanden gewesenen Urbevölkerung von gerin- 
gerer Körpergrösse, dunkler FarbedesHaaresundder Augen bei gleichzeitigem Prognathismus, zahl- 
reich vorhanden sind. Er schliesst daraus, dass diese Urbevölkerung, nachdem sie die Sprache 
und Sitten der einwandernden Eroberer angenommen, später diese an Zahl geringeren Ein- 
wanderer überfluthet habe. Als eigentlich germanische Elemente erkennt er eben nur grosse, 
blonde, blauäugige, orthognatbe Individuen an, wie sie freilich auch für die Gelten und die 
von ihnen hauptsächlich abetammenden Wallonen bezeichnend seien. Die vorspringende, auf 
dem Kücken mit einem starken Buckel versehene Nase, der knochige Bau und eine schmutzige 
Hautfarbe soll die letzteren besonder» vor den Germanen auszeichnen. Von letzteren unter- 

Archiv (Cr Anlhrupolop. B«L VL Heft ]. 15 
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scheidet übrigens Herr Vauderkindere wiederum zwei Untertypen (L c. p. 60): einen 
grossen mit länglich-ovalem und einen mittleren mit rundlich-ovalem Schädel. 

Ich fühle mich nicht in der Gage, diese schwierigen Fragen hier wissenschaftlich zu erörtern. 
Die Anthropologie der Celten ist noch immer so dunkel, dass kaum zwei Uutersucher darüber 
völlig übereinstimmen, und wenn ein so erfahrener Anthropolog, wie Herr d’Omalius 
d'Halloy, die eigentlichen Celten und die Germanen geradezu identificirt, so ist wohl die 
äusserste Vorsicht geboten. Die Untersuchung über die physische Beschaffenheit und die 
Schädellörm der Germanen kann nicht generell geführt werden. Sie setzt das Studium der 
einzelnen germanischen Stämme als uothwendige Vorbedingung voraus, und wenn dazu auch 
die Flamänder herangezogen werden müssen, so wird doch die eigentliche Kntscheidung auf 
deutschem Boden herbeigeführt werden müssen. Die Nothwcndigkeit solcher Einzelunter- 
suchungen beweist Herr Vanderkindere durch seine Annahme der von Herrn Lubach für 
Holland aufgestellten beiden Untertypen. Bestehen diese in Wirklichkeit, so ist es gewiss- 
wahrscheinlich, dass auf dem weiten Boden Deutschlands deren noch mehrere vorhanden sind, 
und erst wenn diese genau erkannt sind, wird sich darüber bestimmt urtheilen lassen, wie 
viel deutsches Blut noch jetzt in der Majorität der Flamänder vorhanden ist 

Herr Holder (Archiv für Anthropologie II. S. 67) hat aus Gräbern des Mittelalters in 
Schwaben eine grosse Zahl von Sehadeln, 39 an der Zahl, gesammelt und dieselben nach 
ähnlichen Gesichtspunkten geordnet, wie sie Herrn V anderkindere vorschweben. Er gelangt 
so zu einem ligurischcn und einem germanischen Typus, sowie zu zwei Mischformen der- 
selben. Der Index dieser vier Formen wäre nach ihm folgender: 

1. ligu rischer Typus 89,3 — 85,4, im Mittel 87,3; 

2. ligurische MLschform 84,4 — 80, im Mittel 80,5; 

3. germanische Mischform 78,9 — 76,1, im Mittel 77,7; 

4. germanischer Typus 75,4 — 70,4, im Mittel 72,6. 

Wäre diese Eintheilung sicher und hätte sie auch für Belgien Gültigkeit, so würden 
unsere Flamänderschädel im Mittel der germanischen Mischform entsprechen. Einzeln be- 
trachtet würden dagegen von den fünf normalen drei dem germanischen Typus, zwei den 
Mischformen, keiner dem reinen ligu rischen Typus angehören. 

Herr Welcker, der seine Untersuchungen auf einer grösseren Unterlage für viele Theile 
Deutschlands ausgeführt hat, kommt zu dem Ergebnis», dass die modernen Deutschen theils 
brachycephal und subbrachyccphal, theils orthocephal, nirgends dolichoccphal sind (Archiv für 
Anthropologie I. S. 149), Allerdings findet er die niederdeutschen Schädel, und auf diese 
kommt es liier ganz besonders an, „mehr dolichoccphal“, allein dieser Ausdruck ist nicht 
wörtlich zu nehmen, denn nach seiner Tabelle (S. 142) beträgt der Breitenindex 

der Hannoveraner . . . 76,7 

„ Holsteiner 77,2 

„ Rheinländer .... 77,4. 

Da Herr Welcker don Index bekanntlich nicht nach der grössten, sondern nach der inter- 
tuberalen Breite bestimmt, so würden die Zahlen bei unserer Messung noch etwas höher aus- 
fallen, und von einer eigentlichen Dolichooephalie kann hier keine Rede sein. 
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Weun ich endlich daran erinnere, was ich früher ausgefiihrt habe (Archiv für Anthropo- 
logie IV. S. 81), dass auch der moderne Dänenschädel nicht dolicliocephal, sondern sub- 
brachycephal ist, so wird man mir zugestehen, dass auch der moderne Flamänderscbädel 
immer noch als ein germanischer anerkannt werden kann. Ob er seine gegenwärtige Gestalt 
durch Cultureinflüsse oder durch Mischung mit anderen Racen erhalten, ob er überhaupt 
von dem hypothetischen germanischen Urkopf, dem reinen Dolichocephalen, herstammt, das 
wird weiter zu untersuchen sein. Die Frankenschädel von Chdvremont zeugen allerdings 
dafür, dass auch in Belgien dolichocephale Germanen eingewandert sind, aber sie geben uns 
keinen Aufschluss darüber, wie jene Germanen beschaffen waren, welche zur Zeit der frän- 
kischen Einwanderung schon seit Jahrhunderten im Lande nassen. Denn wenn auch Herr 
Vanderkindere die germanische Natur der Menapier und Aduatuker in Zweifel zieht, so 
gesteht er doch die der Sigambren und Cliamaeven, der Tungrier, der Toxandren und 
Friesen zu. 

Wie mir scheint, ist für diese Erörterung von grösster Bedeutung, dass der Schädel von 
Bouvigncs, welcher der vorrömischen Zeit angehöreu soll, dem modernen Flamnndertypus so 
nahe kommt, dass man ihn als Signatur einer persistenten Race wohl ansehen darf. Ihm 
zunächst stehen die Torfschädel von Antwerpen, die Höldenschädcl von Marcbe-les-Daroes, ‘ 
endlich die von Furfooz. Ihre zunehmende, der Brachycephalie sich annähernde Breite kann 
allerdings auf eine Mischung oder gar auf eine fremde Abstammung hinweisen, indes* scheint 
mir ihre Grenze gegen die Schädel von Bouvigues und gegen die modernen Flamänderschiidel 
keineswegs so scharf zu sein, dass man zu einer definitiven Scheidung genöthigt wäre. 

Wie ich durch Vorlegung einzelner Flamänderschädel und der dazu gehörigen Gyps- 
masken im Congresse selbst gezeigt habe, findet sich gelegentlich ein nicht unbeträchtlicher 
Prognathismus, dor freilich durch die Weichtheile etwas verdeckt wird, aber der doch minde- 
stens eben so gross ist, als der Prognathismus des Weiberschädels von Furfooz. Die grossen 
individuellen Verschiedenheiten in der Stellung des Oberkiefers erkennt man zum Theil aus 
einer Vergleichung der Entfernung der Nasenwurzel von dom Hinterhauptsloche (a) und der 
Entfernung des unteren Nasenstachels von ebenda (b): 





a 


' b 


Differenz 


Nr. 1 .... 


103 


92 


9 


2 

» ■* ■ • • ■ 


101 


95 


6 


* 3 


107 


98,5 


. 3.3 


„ 4 . . . . 


98 


98 


0 


„ 5 . . . . 


95 


85 


10 


. 6 


104,5 


90 


7,5 


. 7 


107,5 


96 


10,5 


Furfooz 1. . 


97 


94 


3 


. 2. . 


92 


85,6 


6,4. 



Zum Mindesten geht aus dieser Uebersicht hervor, dass der Prognathismus innerhalb 
der hier vorliegenden Grenzen noch kein Motiv der Abtrennung der Furfoozschädel von den 
heutigen belgischen Schädeln ist, und dass, wenn daraus auf eine Inferiorität der Race geschlossen 
werden soll, dieser Schluss sich in gleicher Weise auf die heutigen Flamänder anwenden Hesse. 

15 * 
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Mann. 










ü 




2224. 


2226. 
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i. 


II. 




i. 


ii. 




i. 


ii. 


i. 




11. 




m 


Grösster Horizontalumfang . . 


500 


492 


507 


(525) 


(2X250) 


504 


517 


500 


550 




— 


514 





Querumfang 


302 


282 


302 


~ 


- 


297 


313 


305 


341 




— 


— 


— 


Diagonal-Durchmesser 


234 


216 


227,5 




— 


— 


— 


— 


— 




— 


— 


— 


Grösste Höhe 


137,5 


125 


128 


(136,51 


121,3 (?) 


134 


136,5 


127 


137,2 




135 


151 


— 
































135) 


























Grösste Länge 


172 


174 


179 


192 


188 


18ö£ 


184,5 


173,5 


186 




191 


— 


— 


Sagittaler Umfang des Stirnbeins 


120. 


110) 


125\ 


U4i 


,,5 ’ 5 |g 
113 £ 


129| 


126,5, 


125 \ 


1 44.5» 




132,5 


122 


130 


Lauge der Sut. sagitt, ..... 


121 Li 




125 * 


138 [j 


129 3 


i26 n* 


111 5 


133,5 


CU 

-1 


132 


120 


125 


Sagitt.Umfnngder Squama occip. 


mP 


115/ 


1151 


125/ 


104 J 


115/ 


113 P* 


115 I 


106 J 




— 


— 


— 


For. oceip. bis Nasenwurzel . . 


97 


92 


95 


101 


99(?) 


104 


101,5 


9*2 


102 




101,5 


- 


- 


For. occip. bis Spina nas. . . . 


94 


85,6 


85 


— 


— 


98 


92,5 


84,6 


93 




94 








For. occip. bis Prominent, occip. 
Länge des For. magn 











43 (V 42) 


















Breite 








— 


26 


















Grösste Breite . . 


140 


138 


136 


134,5 


127,5 


134 


146.5 


142 


164 




1561?) 


175 


176 


Oberer Frontal-Durchmesser . . 








48,5 


•39.6 
















Unterer Frontal-Durchmessor 








92,6 




















Temporal-Durchmesser .... 








- 




















Parietal- „ .... 








133,5 




















Mastoidal- „ .... 
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Juffal- . .... 


(127,5) 


132 


128 


— 


- 


124 


137,6 


107 


127,5 (?) 


136(?) 


— 


— 


M axillar- „ .... 


(113,5) 






— 




















Höhe de« Gesichts ...... 


105 


105,5 


110,5 


— 


— 
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Breite der Nasenwurzel .... 


23 


23 


23,5 


22,5 


21,5 


19 


26 


20 


22 




21 


— 


— 


Höhe der Nase 


50 


46 


52 


— 


— 


51 


58 


40 


48^5 




53,5 
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Breite der Orbita ....... 
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Höhe „ , . 








— 




















Länge des Palatum 
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Entfernung der Kieferwinkel . . 
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Mediane Hühu 
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Unterer Umfang des Unterkiefers 
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Höhe des Kit- fernstes 
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118 Rudolf Virchow, Ueber alt- und neubelgische Schädel. 

Tiefe und durchgreifende Unterschiede trennen diese Gruppe , möge sie nun wirklich 
einfach, oder ihrerseits noch wieder zusammengesetzt sein, von den alten Dolichocephalen 
und nicht, minder von den alten Brachycophalen. Wenn ich für diese letzteren gewisse 
Verwandtschaften bis in die Gegenwart in den Schädeln von Eysdcn, von Mecrssen und 
namentlich von Herstal gefunden habe, welche eine wenigstens locale Persistenz des Typus 
anzudeuten scheinen, so fehlen ähnliche Beziehungen bis jetzt noch ganz für die Dolicho- 
cephalen, an deren Spitze die ehrwürdigen Ueberreste aus der Höhle von Engis stehen, die 
ältesten bekannten Zeugen der Anwesenheit des Menschen auf diesem Boden. 

Nachschrift. 

Ueber die Schädel von Chdvremont erhalte ich soeben , wo ich die Correctur lese, eine 
genauere Nachricht durch die Güte des Herrn Dewalque, Director der mineralogischen 
Sammlungen in Lüttich. Er schreibt mir, dass er die beiden Schädel durch den Bibliothekar 
des archäologischen Instituts zn Lüttich, Herrn Dr. Alexandre, 1863 erhalten habe. Das 
Schloss Chövromont sei nach den von diesem Herrn gegebenen Notizen am 21. April 972 
eingenommen und ausgeplündert worden. Innerhalb der Umfriedigung (encointe) waren 
mehrere Kirchen, und es sei 'wahrscheinlich, dass die uufgefundenen Gräber einer derselben 
angehört haben. Dieselben waren aus starken Steinen ( pierres hautes) errichtet und in Kalk 
gemauert. Anderweitige Fundgegenstände seien nicht bekannt geworden. Eine genaue 
Bezeichnung der Zeit der Beerdigung sei datier nicht zu geben; man könne nur sagen, dass 
sie vor 972 und nach der belgisch-römischen Zeit erfolgt soin musste. Daboi wird zugleich 
erwähnt, dass man auf dem Schlosse eine römische, dem Merkur gewidmete Inschrift gefunden 
habe, indess wird diesem Umstande keine weitere Bedeutung beigelegt. 

Endlich bemerke ich noch zu der zusammenfassenden Schliisstabelle , dass die Frage- 
zeichen hinter den Ziffern solchen Maassen beigefiigt sind, bei denen durch geringere Defect« 
der Schädel eine ganz genaue Feststellung nicht stattfinden , dagegen eine Schätzung mit 
ziemlicher Sicherheit gemacht werden konnte. Da, wo auch dies nicht möglich, dagegen die 
eine Seite des Schädels intact war, ist das wirkliche Maass dieser Hälfte genommen und die 
gefundene Zalil, mit zwei multiplicirt, in die Tabelle eingesetzt worden. Wo keine Seite 
intact war oder noch sonst Unsicherheiten blieben, ist das ganze Maass in Klammern gesetzt 
worden. So bezeichnet bei dem Schädeldach von Engis die Zalil (525), dass wegen der tem- 
]>oralen Defecte dieses Schädels der Horizontahunfüug nicht sicher gemessen werden konnte, 
dagegen bedeutet bei dem kindlichen Schädel von Engis die Zahl (2 X 250), dass auf der 
einen Seite der Horizontalumfang “ 250 sicher bestimmt wurde. 
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I. Zeitschriften — and Bücherschau. 



1. Bericht über die Weiterentwickelung“ 
der Descendenztheorie im Jahre 1872. 

Dr. E. Anken asy, Beiträge zur Kritik der Dar- 
winschen I^ehre. Leipzig 1872. 113 8. 

A. Kölliker, Morphologie und Entwicklungs- 
geschichte des Pennatnlidenstammes nebst all- 
gemeinen Betrachtungen zur Descendenzlehre. 
Frankfurt a. 'M. 1872. 

Dr. A. Wigund, Die Genealogie der Urzellen als 
Lösung des Descondcnz - Problems oder die 
Entstehung ohne natürliche Zuchtwahl. Braun- 
schweig 1872. 47 S. 

Ueber die Auflösung der Arten durch na- 
türliche Zuchtwahl oder die Zukunft des or- 
ganischen Reiches mit Rücksicht auf die Cultnr- 
geschichte von einem Ungenannten. Hannover 
1872. 72 S. 

A. Braun, Ueber die Bedeutung der Entwickelung 
in der Naturgeschichte. Berlin 1872. 56 S. 

v. Mar sch all, lieber die alimälige Verbreitung 
und Entfaltung der Organismen auf der Erde. 
Carlsrube 1872. 18 S. 

Dr. Aug. Weismann, Ueber den Einfluss der 
Isolirung auf die Artbildung. Leipzig 1872. 
108 S. 

Planck, Wahrheit nnd Flachheit des Darwinismus. 
Ein Denkstein zur Geschichte heutiger deutscher 
Wissenschaft. Nördlingen 1872. 8®. X und 210. 
Darwin, Ueber die Entstehung der Arten durch 
natürliche Zuchtwahl. Nach der 6. englischen 
Auflage dorchgcsehen und berichtigt von 
V. Carus. 5. Auflage. Stuttgart 1872. 8°. 

Eine der inhaltreichsten unter den Schriften 
über die Descendenztheorie als Ganzes sind 
wohl ohne Zweifel die „Beiträge zur Kritik 
der Darwinschen Lehre von Askenasy.“ 
Wenn dieselben auch, „was das Thataäch liehe an- 
langt , lediglich auf die dem Gebiet der Botanik 



ungehörigen Verhältnisse sich beschränken so 
scheint ihre Besprechung in einem „Archiv für 
Anthropologie 1 * um ho weniger umgangen werden 
zu können, als bei der Begründung allgemeiner 
Ansichten wenig darauf ankommt , ans welchem 
Gebiete der Naturerscheinungen die Belege uud 
Stützen dafür hergeuoinimin werden. 

Askenasy steht auf dem Boden der Descen- 
denztheorie, hält jedoch zur Erklärung der Art- 
umwandlungen da« Darwinsche Princip der 
Natnrzüehtung durchaus nicht ausreichend, wenn 
er uueh dasselbe als in beschrankterem Hausse 
wirksam vollkommen anerkennt. 

Verfasser beginnt mit dem Nachweis, dass 
der Werth der Naturzüchtung (natürlichen Zucht- 
wahl) in der Feststellung neuer Formen vor Allem 
davon abhänge, wie gross in jedem Fall die Anzahl 
und wie verschieden die Qualität der Variationen 
sei, unter denen die Naturzücbtung auswühlen kann. 

„Jede Wahl setzt eine Mannirhfaltigkeit von 
Objecten voraus , aus denen mau eines oder einige 
heraussuchen kann. Je geringer die Zahl dieser 
Objecte ist, je weniger Verschiedenheit sie unter 
einander zeigen , desto weniger Spielraum ist der 
Wahl gelassen, desto geringere Bedeutung hat 
letztere für den, der sie trifft. Wenn wir deshalb 
auch mit Darwin annehmen , dass die natürliche 
Zuchtwahl darüber zu entscheiden hat, welche 
Varietäten erhalten bleiben sollen und welche 
nicht, so ist doch die Bedeutsamkeit dieser Ent- 
scheidung abhängig von der Art, wie das Variiren 
stattfindet. Je geringer die Zahl der Variationen 
ist, je weniger sie von einander abweichen, eine 
um so grössere Bedeutung erlangen sie selbst und 
die sie bewirkenden Ursachen für die Entstehung 
und Ausbildung organischer Formen.“ 

Nach Darwin ist die Variation unbeschränkt, 
sie erfolgt nach sehr vielen und von einander 
divergirenden Richtungen : eine jede von ihnen 
hat zwar eine bestimmte, in den Naturgesetzen 
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begründete Ursache, ist aber für die Gestalt 
der ne« sich bildenden Art ohne Bedeu- 
tung- Die Natur-züchtung stellt — nach Dar* 
win ? 8 Gleichnis* — de« Baumeister vor, der aus 
der Masse der Variationen t wie aus rohen und 
formlosen Bausteinen die für seinen Zweck brauch- 
baren aussucht, um den Bau der neuen Art auf- 
zuführen. 

Dem entgegen vertlieidigt nun Verfasser die 
schon früher von Nägeli ausgeführte Ansicht 
von der beschränkten oder „bestimmt ge- 
richteten Variation,“ eine Ansicht, welche 
auch Referent schon vor geraumer Zeit nusspracb, 
indem er hervorhob, dass die Qualität der mög- 
lichen Variationen bei einer jeden Art eine andere 
sein müsse, da sie von der j ede r A rt ei ge n - 
tbümliclien physischen Constitution ab- 
hänge. So weist jetzt Asket» asy darauf hin, 
dass einerseits die Variationsfuhigkeit für jede Art 
eine beschränkte ist, indem z. B. weder blaue 
Kosen oder Maiblumen Vorkommen , noch auch 
Gräser mit getheilten Blättern, sowie dass anderer- 
seits die thutsüchlicli vorkommenden Variationen 
der verschiedenen Organe der Pflanzen „im All- 
gemeinen nicht so zahlreich sind und nach so 
abweichenden Richtungen sich bewegen, dass man 
die richtungslose Variation als Grundlage für die 
Entsteh unusart der einzelnen Charaktere benutzen 
darf“. 

Dafür, dass häufig eine Variation in bestimmter 
Richtung sieh nach weisen lässt, ohne dass Natur- 
züchtung dabei im Spiele ist, hält sich Verfasser 
an von Darwin schon gegebene Thatsachen , den 
Ausschlag aber für die Annahme der bestimmt 
gerichteten Variation als allgemeiner und erster 
Ursache der Entstehung der organischen Reiche 
giebt für den Verfasser offenbar der Gedanke» gang 
Nagel i*s, der bekanntlich vor Allem „diemaniiich- 
faltigu morphologische Gliederung der höheren 
Pflanzen“ nicht durch Naturzüchtung allein er- 
klärbar findet , und ferner bezweifelt, dass Natur- 
züchtung Rechenschaft darüber geben könne, wie 
aus den niedersten einzelligen Pflanzen höhere 
entstanden sind. 

Auch dem Referenten erscheinen beide De- 
ductionen vollkommen berechtigt, besonders der 
letzte Einwand kann fast als ein förmlicher Beweis 
gegen die Alleinherrschaft des Nützlichkeitsprincips 
gelten, welche übrigens — wie bekannt — auch von 
Da rw in längst nicht mehr fcstgehalten wird. Der 
Gegensatz zwischen Darwin und der von Ar* 
kenasy vertretenen Ansicht besteht wesentlich 
darin, dass Ersterer die natürliche Zucht- 
wahl als den wesentlichsten Factor der Artneu - 
bildung betrachtet, Letzterer aber die Variation 
8 c 1 b st. Der Schwerpunkt liegt demnach für A s - 
kenasy in dem Nachweis bestimmter Ent- 
wickelungsrichtungen, die unabhängig von Natur- 



züchtung eingeschlagen und eingehalten 
werden. Beides fällt nicht nothwendig zusammen, 
denn man könnte sich sehr wohl vorstellen , dass 
eine jede Art die Anlage zu eiuer begrenzten, 
wenn auch grossen Zahl von Variationen potent in 
in sich enthielte, dass aber das thataächliche Auf- 
treten einer dieser möglichen Abänderungen, also 
der wirkliche Anfang des Variirens, von äusseren 
Anstössen abhinge, z. B. vom directen Einfluss 
veränderter Lebeusbedingnngen. 

As kenasy spricht sich über diese Frage 
nicht aus, betont aber sehr scharf die Unabhängig- 
keit der phyletischen Entwickelung von der Natur- 
züchtung: „Könnten wir uns für einen be- 

stimmten Zeitraum die natürliche Zuchtwahl als 
nicht vorhanden denken , so würden wir nach 
dessen Ablauf eine grosse Menge von organischen 
Gestalten sehen , die bei Anwesenheit derselben 
sich nicht hätten bilden and entwickeln können: 
keineswegs würden wir aber ein ordnungsloses 
Chaos vor uns haben, vielmehr würden wir gerade 
dann das Resultat der bestimmt, gerichteten Va- 
riation in grösster Reinheit beobachten können.“ 

Einen wirklichen Beweis für die Existenz 
dieser bestimmt gerichteten Variation vermag 
nnn Verfasser allerdings nicht heisubriugen , sie 
bleibt Hypothese, aber eine Hypothese, welch«* viel 
Wahrscheinlichkeit für sich hat , weil sie Vieles 
erklärt und zwar gerade solche Verhältnisse, 
welche die Xatnrzüchtiing allein nicht zu deuten 
vermag. So scheint. Referent wenigstens die im 
Thierreich eben so deutlich als nach Nägeli und 
A s k ena sy im Pflanzenreich ausgesprochene „Ent- 
wickelung vom Unvollkommenen znm 
Vollkommenen“ oder vom Einfacheren zum 
Zusammengesetzteren durch «las Princäp der Nütz- 
lichkeit nicht erklärbar. Verfasser geht aber noch 
einen Schritt weiter: „Wenn man mit Nägeli die 
Aufeinanderfolge der Arten unter dem Bilde einer 
baumartigen Verzweigung, demnach als aufsteigende 
und zugleich divergirende Reihen sich veranschau- 
licht , so erklärt das Gesetz der Vervollkommnung 
wohl das Aulsteigen , aber nicht zugleich das Di- 
vergiren der Reihen, namentlich nicht jene gesetz- 
mnafdge Art de« Divergirens, wie sie bei lebende»» 
Weseu vorkommt.“ Verfasser verlegt deshalb 
auch die Ursache des Divergirens in das Innere 
der Organismen, in die „bestimmt gerichtete Va- 
riation“. „Neben dem Streben nach Vervoll- 
kommnung müssen also noch andere Gesetze und 
Beschränkungen der Variation vorhanden sein, 
welche bewirken , dass die Eutwickeluug der 
Organismen nach einem bestimmten Plane er- 
folgt.“ 

Ganz besonders aber drängt zur Annahme 
der aus inneren Ursachen bestimmt gerichteten 
Variation der schon von Nägeli stark betonte, 
vom Verfasser mit einigen prägnanten Beispielen 
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belegte Umstand , dass die Unterschiede , welche 
die grösseren und kleineren Gruppen des Systems 
von einander scheiden« wesentlich rein morpho- 
logische sind, also unmöglich durch Naturzüchtong 
entstanden sein können , während im Gegentheil 
dieselben Anpassungen bei deu verschiedensten 
Gruppen in gleicher Weise Auftreten, so z. B. „die 
Eigenschaft des Sehlingens der Stämme« welche 
wesentlich einen physiologischen Zweck hat bei 
den verschiedensten Abtheilungen der Phanero- 
gamen, ja sogar bei den Farrenkräntern.“ 

Verfasser denkt sich also die Entstehung so, 
dass von einem gemeinsamen Ausgangspunkte, 
z. B. von hypothetischen einfachsten Mittel wesen 
zwischen Thier und Pflanze ans die nachfolgenden 
Formen sich „in einer bestimmten Ordnung an 
einander reihen uud so dem Organismus eine 
grössere Complication des Baues ertheileu , die 
aber nach mehreren, in dem angenommenen Bei- 
spiel nach zwei Richtungen sich geltend macht,“ 
der pflanzlichen nnd der thierischen, ho dass also 
die Nachkommen Pflanzen oder Thiere werden. 
Bei dieser Vorstellnng von den Ursachen der 
Transmutation ist es nur eine ganz richtige Con- 
sequeuz, wenn Verfasser anninnnt, dass keineswegs, 
„wie Viele annchmen, k jede Variation zur Bildung 
umfassender Gruppen führen kann, da. 1 *» „vielmehr 
Variationen, die dazu geeignet sind, nur von Zeit 
zu Zeit auf gewissen Entwickelungsstufeu“ nuf- 
treten. Es ist dies nur die einfache Uebersetznng 
der Thatsache, dass die den grösseren Gruppen — 
Clausen, Ordnungen, Familien — eigentümlichen 
Charuktere bei einer weit grösseren Anzahl von 
Arten sich vorfinden, als blosse Artcharaktere; sie 
müssen , vom Standpunkt der Descendenztbeorio 
l>etrachtet, eine weit längere Dauer besessen haben 
und somit also auch weit seltener aufgetreten sein, 
falls nämlich nicht jeder Art Charakter unter gün- 
stigen Umständen zum Gattung»-, Familien - oder 
Cliissen-C’lmraktcr werden kann, was wohl schwerlich 
Jemand behaupten möchte. 

Neben dieser in den Organismen selbst ge- 
legenen treibenden Kraft der „bestimmt gerichteten 
Variation 4 * erkennt Verfasser auch die Natur- 
züchtung als einen Factor der Artbildung an 
und sucht die Grösse Reiner Wirksamkeit in Fol- 
gendem festzustellen. Verfasser scheidet die Wir- 
kungen des Kampfes ums Dasein in: 1) eine rein 
negative, zerstörende; unzählige Keime, In- 
dividuen, Arten, Genera und Familien gehen zu 
Grunde durch äussere schädliche Einflüsse, ohne 
dass „deshalb die überlebenden Organismen für 
den weiteren Kampf irgend besser geeignet wären, 
als sie vorher waren;“ 2) in eine erhaltende 
oder conservir ende; jede schädliche oder minder 
gut adaptirtc Variation, die auftritt, wird durch 
dieselbe vernichtet. So kommen nachtheilige 
Variationen nicht selten „auch im Freien“ bei 
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Pflanzen vor, allein durch den Kampf um» Leben 
werden sie an ihrer weiteren Entwickelung ge- 
hemmt (so die Faaciatioii der Stengel, die Füllung 
der Blütheu, die Chlorophyllarmuth der Laub- 
blätter etc.); 3) iu die „au »wähl ende und zu- 
gleich an Ruin mol nde und combinireude 
Tbätigkeit,“ die eigentliche „ schöpferisch ü auf- 
tretende Naturzüchtung. Diese nun kann nicht 
mit jeder Art von Variation arbeiten; Verfasser 
unterscheidet zwischen „solchen Variationen, welche 
die Gestalt der Gewächse auf lauge Zeit hin be- 
einflussen, und solchen, „welche die zukünftige 
Variation der Pflanze nicht weiter beeinträchtigen“. 
Ersten' „lassen sich nicht auf irgend einem belie- 
bigen Punkte aufhalten, zum Stillstand bringen, 
sie beeinflussen die Gesammtgestalt der Pflanzen 
und lassen so keinen Raum zu verschiedenartigen 
Combinationen“ , letztere — Verfasser bezeichnet 
sie als die schwankende Variation — „ist 
das Material , womit die natürliche Auswahl ar- 
beitet und wodurch sie die Organismen an ihre 
äusseren Lebenskedingungen adaptirt“. Verfasser 
macht damit zum ersten Mal deu Versuch, das 
Gebiet der Naturzüchtung von dem der iu der 
Constitution der Organismen selbst begründeten 
Entwickelungskraft abzugrenzen. Das Verhältniss 
zwischen der Naturzüchtung und der (spontanen) 
Variation denkt sich Verfasser in folgender Weise: 
„Auf der einen Seite sehen wir die Organismen 
mit ihren constanten Eigenschaften und der be- 
stimmt gerichteten Variation, auf der änderet) die 
äusseren Lebens Verhältnisse. Beide, die Organismen 
sowohl wie deren Lebensbedingungeu, ändern sich 
und zwar unabhängig von einander; die natürliche 
Auswahl aber vermittelt zwischen ihnen durch 
Ansammlung und Comkination der schwankenden 
ziellosen Variationen. Sie giebt damit den ver- 
schiedenen Organismen eine Art Kleid , durch 
welches diese den äusseren Verhältnissen angepasst 
werden.“ 

Es darf wohl augenoinuieu werden, dass Ver- 
fasser keinen absoluten Unterschied zwischen der 
„schwankenden“ und der „bestimmt gerichteten“ 
Variation statuiren will; beide flipssen au« dem- 
selben Quell der physischen Constitution der Or- 
ganismen , sind ihrer Natur nach nur graduell 
verschieden, gehen also in einander ohne Grenze 
über und unterscheiden sich nur durch ihre grössere 
oder geringere Zähigkeit oder Vergänglichkeit, 
so dass also die vergänglicheren ihrer Natur nach 
sich leichter dem Drucke augenblicklicher Lebens- 
verhältnisse fügen. 

Verfasser beansprucht demgemäss auch keines- 
wegs, Kriterien liefern zu können, welche iui ein- 
zelnen Falle entscheiden könnten, oh Naturzücht ung 
bei der Feststellung eines Charakters mit im Spiele 
war, oder nicht, hält es jedoch für geboten, dies 
nur !>ei klar vorliegenden Anpassungen anzu- 
ll» 
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nehmen. Er rechnet dahin z. B. die gefärbten 
Blüthen der Phanerogamen , viele Einrichtungen 
an den Früchten höherer Pflanzen, „die Umbildung 
eine« Blatte* zu einer Ranke, eine» unterirdischen 
Zweiges zu einer Knolle oder Zwiebel, nicht aber 
die weitverbreitete Differenzirung der Sprossen 
in Blatter, Axen und Wurzeln, da diese Organe 
»ehr verschiedenen physiologischen Zwecken dienen 
können, und letztere in keiner directcn Beziehung 
zu ihren wesentlichen Unterscheidungsmerkmalen 
stehen “ . 

Aach die Differenzirung und Ausbildung der 
Sexualzellen glaubt Verfasser nicht der Natur- 
xüchtung /.ust: h reiben zu dürfen, meint auch, dass 
Darwin in Bezug auf die Entstehung der tliieri- 
achen Instincte der Naturzüchtung „eine zu grosse 
and zu ausschliessliche Einwirkung zugeschrie- 
beu hat“. 

Verfasser gelangt dann zu einer Untersuchung 
über die Ursachen der Gleichförmigkeit, welche 
jode Art durch lange Generationsfolgen hindurch 
behauptet und tritt dabei der auch vorn Referenten 
bekämpften Ansicht entgegen, dass Kreuzung dabei 
eine wesentliche und unentbehrliche Rolle spiele. 
„Da eine Art öfters an verschiedenen Orten in 
sehr verschiedener Individnenzahl , bald mehr ver- 
einzelt, bald massenhaft vorkommt, trotzdem aber 
überall dieselben Charaktere und Eigen schäften 
zeigt, so erscheint die Annahme, dasH die Kreuzung 
die Ursache dieser Gleichförmigkeit sei, als sehr 
unwahrscheinlich/ Der Schluss, so gefasst, ist 
vollkommen richtig, wie denn auch Referent an» 
eben der Thatsache des sporadischen Vorkommens 
gewisser , trotzdem ganz gleichförmiger Arten zu 
dem Satz geführt wurde, dass die einmal er- 
reichte Constanz beibehalten wird, unabhängig 
davon , ob eine allgemeine Kreuzung stattfiudet 
oder nicht. Wenn aber Verfasser fortfährt: „Es 
wäre ja sehr auffallend, wenn durch Comhination 
der vielen individuellen Variationen auf zahlreichen 
entfernten Locnlitäten das gleiche Resultat ent« 
stehen sollte/ so vermengt er damit die Frage 
nach der Erhaltung der bereits erlangten Con- 
»tanz mit der nach der Erlangung der Con- 
sta n z; dass aber bei dieser die Kreuzung aller- 
dings eine und zwar eine nicht unwichtige Rolle 
spielt, glaubt Referent in »einer später zu bespre- 
chenden Schrift nachgewiesen zu haben, indem er 
einmal zeigte, wie in einem specieUen Falle eine 
neue Art durch Verschmelzung dreier, ursprünglich 
gesonderter, aber an ein und demselben Orte bei- 
sammen lebender Varietäten der Stammart »ich 
bildete und weiterhin die Entstehung jener merk- 
würdigen sog. „ vicariren den Arten“ gerade 
dadurch erklären zu können glaubte, d«8s er sie 
als die verschiedenartigen, aber ungemein ähnlichen 
Kreuzungsresultate in ihrer Uinwuiidlungspunode 
iaolirter Artcolonien luffasste. In dem Falle 



nämlich, dass eine Art von grosser Variabilität 
auf isolirte Gebiete geräth, muss offenbar gerade 
das eintreten, was Ankonpsy bestreitet; es muss 
auf jedem der Wohngebiete allmülig durch fort- 
gesetzte Kreuzung eine Constanzform entstehen, die 
„je nach der vorherrschenden Variationsrichtung“ 
auf jedem Wohngebiete eine andere »ein wird ; es 
muss demnach „an dem einen Orte diese, an dem 
anderen jene Variation in dem Endresultat am 
stärksten hervortreten“. 

Wer, wie Referent, der Ansicht ist, da*» die 
Variabilität der Arten niemals eine schrankenlose 
ist, sondern durch die specifische Constitution jeder 
Art bestimmt und beschränkt wird, der wird dem 
Verfasser beistimmen, wenn derselbe den verschie- 
denen Variationen einen sehr verschiedenen Grad 
von Constanz zuschreibt, da ein Charakter von 
»ehr geringer Constanz gewissormaasacn nur um 
einen Grad über einem immöglichen Charakter 
steht, d. h. der specifischen Constitution der betref- 
fenden Art zwar nicht geradezu widerspricht, aber 
doch nur unter besonder* günstigen Verhältnissen 
der individuellen Constitution aus dieser hervor- 
geht und somit nur selten anftritt und leicht 
wieder verschwindet. Verfasser betont es beson- 
der», dass nicht jeder neu auftretende Charakter 
eine grosse Constanz zu erlangen vermag, auch 
nicht durch künstliche Züchtung, dass somit die 
„Constanz einer nuuentstandenen Form ausser von 
der dureh mehrere Generationen fortgesetzten 
Zuchtwahl auch und zwar vorwiegend von 
der eigenen Natur derselben abbängt/ 

Verfasser wendet sich nun zur Betrachtung 
der Art und Weise, „wie einem Formenkreise un- 
gehörige Individuen aus demselben heraustreten 
und in einen anderen tibergeführt werden“, und 
schliesst »ich hier den Ansichten Nägeli's au. 
Er weicht aber vor Allem in dem einen Punkt 
von ihnen ab, dass er die Vernichtung der Mittel- 
formen, durch welche hindurch eine Art sich in 
die andere umwundelt, nicht lediglich äusseren 
Verhältnissen zuschreibt, sondern — wie man 
schon aus dem Vorhergehenden erwarten konnte — 
zum Theil wenigstens auf den verschiedenen Grad 
von Constanz zurückführt, dor verschiedenen Cha- 
rakteren znkonimt. Verfasser nimmt an, da*» da* 
einmal in Fluss gerathene Variiren einer Art „auf 
einem iaolirten Bezirk* 4 so lange iörtduiiern werde, 
„hi* eine Form entstanden ist von grösserer Con- 
stanz, als die vorhergehenden“. Dies stimmt in- 
dessen nicht mit den vom Referenten verwertheten 
Krfahruugun an Pianorbis multilöruiis und lässt 
sich auch theoretisch nicht wohl fassen, da ihrem 
Wesen nach constante Charaktere auch zugleich 
die am häutigsten auftretenden sein müssen, und 
man nicht einsieht, wieso eine grosse Anzahl In- 
dividuen in gleicher Richtung, d. h. also in den- 
selben Charakteren variiren sollte, wenn diese t 
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Charaktere ihrem Weeen nach inconstante wären, 
d. h. derartige, wie sie nur selten und nur unter 
besonderen Gonstellationen der Natur der Art 
entflössen. Wer der bestimmt gerichteten Varia- 
tion einon so grossen Einfluss zuschreibt, für den 
müssen konstante Charaktere solche sein, welche 
unter bestimmten Verhältnissen mit Nothwendigkeit 
aus der physischen Natur aller oder hei weitem 
der meisten Art - Individuen hervorgehen; die 
Con stanz der Zeit nach und der gleichzeitigen 
Ausbreitung nach muss denselben Charakteren 
zukommen ; die Häufigkeit des Charakters bei 
vielen gleichzeitig lebenden Individuen und seine 
Fähigkeit, lange vererbt zu werden, muss die 
gleiche Ursache haben; seltene und inconstante 
Charaktere müssen stets zusammenfallen, ebenso 
wie häußge und sehr constante — wenn man 
nämlich von den Wirkungen der Naturzüchtung 
absieht, die ohne Zweifel im Stande ist, unter 
günstigen Umständen seltene Charaktere zur Herr- 
schaft zu bringen, sowie umgekehrt häufige, wenn 
sie schädlich sind, zu unterdrücken. 

Bei Planorbis multiformis geht die Um- 
wandlung einer Art in eine neue nicht etwa so 
vor sich, dass in der Umwandlungszeit Charaktere 
Auftritten, die zur Constanzzeit wieder anderen 
Platz machten, sondern die Charaktere der neueu 
Art treten von vornherein auf, nur in schwacher 
Ausbildung, und bilden sich dann im Verlaufe der 
Variationsperiode immer schärfer aus; die Mittel- 
formen verschwinden also hier zum Theil wenig- 
stens einfach dadurch, dass die von einer grossen 
Anzahl von Individuen gleichzeitig angestrebten 
Charaktere mit jeder Generation sich stärker nus- 
bilden. 

Gewiss hat. Verfasser sehr liecht, ein grosses 
Gewicht auf die Verhinderung der Kreuzung mit 
nichtabgeändertcnlndividueu wahrend einer solchen 
Umbildungsperiode zu legen. 

„Die streng synöcische Entstehung mehrerer 
Arten aus einer Stamninrt,“ d. h. die Entstehung 
derselben ohne locale Isolirungeu, also auf ein und 
demselben Wohngebiete, hält, der Verfasser deshalb 
nur dann für möglich, „wenn gleichzeitig mit der 
Umänderung der Gestalt der Individuen eine Ver- 
änderung in der sexuellen Verwandtschaft derselben 
stattfindet,“ wie solche bei Pflanzen oft schon sehr 
geringe Formveränderungen begleitet- Dass eine 
Art sehr wohl an demselben Orb* und gleichzeitig 
sich in zwei oder mehrere neue Arten spulten 
kann . glaubt Referent (siehe unten) bewieset! zu 
halien, und kann sich diese Thatsache auch nur 
mit Hülfe der sexuellen Divergenz erklären. Selbst- 
verständlich muss ein beträchtlicherer Unterschied 
in der Blüthezeit, „der übrigens bei nahestehenden 
Varietäten selten sein dürfte,“ ausserdem vorwiegende 
Selbstbefruchtung oder ungeschlechtliche Fortpflan- 
zung ebenfalls kreusungsverhindernd wirken. 



Verfasser kommt sodann auf die Rolle za 
sprechen, welche die Naturzüchtung bei der Bil- 
dung der Arten spielt, und änssert dabei gelegentlich 
die Meinung, dura die bestimmte Variation „nur 
von Zeit zu Zeit thütig“ sei, „dass Perioden grosser 
Constanz mit solchen stärkerer Veränderung“ ab- 
wechseln,eine Ansicht, welche Referent vollkommen 
theilt und in der Aufstellung von „Variations- 
und Constanzperioden “ bereits ausgesprochen 
hat Verfasser glaubt , dass die Thätigkeit der 
Naturzüchtung nicht genau an diese Perioden 
gebunden sei , was sicherlich zugegeben werden 
muss. Wenn Verfasser jedoch weiter den Satz 
aufstellt: dass „Aenderuugen in deu äusseren 
Lebensbodingungen keinen ganz directen Einfluss 
auf die bestimmte Variation haben , einen sehr 
bedeutsamen aber auf die Thätigkeit der natür- 
lichen Zuchtwahl“, so muss doch bemerkt werden, 
dass die erste dieser beiden Behauptungen zwar 
sehr wohl ebenso richtig sein kann , als es die 
zweite unzweifelhaft ist, dass aber der Beweis 
dafür erst noch beizubriugen wäre. 

Verfasser gelangt zur Besprechung der Frage, 
in wieweit die Artbildung „in Bezug auf Zeit und 
Ort beschränkt“ ist. „Eine und dieselbe Art wird 
auf zwei Standurten, deren Natur hinreichend ver- 
schieden ist,“ um eine Aemlerung in der inneren 
Beschaffenheit der Individuen hervorzurufen , die 
aber zu entfernt sind , als dass eine Ausgleichung 
durch Kreuzung oder Sumcn Verbreitung bewirkt 
werden könnte, im Laufe der Zeit immer sich zu 
zwei oder mehr von einander verschiedenen Arten 
ausbildert.“ Auf diese Weise erklärt sich der Ver- 
fasser z. ß. „die grosse Aeknlichkeit. zwischen 
vielen europäischen und nordamerikanischen Pflan- 
zen“. Ohne behaupten zu wollen, dass «linse Er- 
klärung nicht sehr wohl in manchen Fällen die 
richtige sein könne, möchte Referent doch darauf 
hioweisen , dass mindestens für gewisse analoge 
Erscheinungen in der Thier weit eine andere 
Auffassung den Thatbestand vollständiger erklärt. 
Die vicarirendon Schmetterlingsarten Nordamerikas 
kommen nämlich zum Theil in Gemeinschaft mit 
ihren europäischen Verwandten vor. Es wäre 
schwer zu begreifen, warum z. B. Vanessa Cardui 
theil weise durch das amerikanische Klima sich in 
V. Hnntera nmgewandelt . theil» aber von dem- 
selben unbeeinflusst geblieben sein sollte, und die 
vom Referenten gegebene Erklärung der Ent- 
stehung „vicarirender“ Formen dnreh Arnixi« 
scheint, zutreffender. 

Verfasser bespricht schliesslich die Frage nach 
dem mono- oder polyphyletischen Ursprung der 
Arten. Er unterwirft den von Darwin einstweilen 
als „Stammvater“ bezeichneten Ausgangspunkt 
jeder Art einer genaueren Untersuchung und 
kommt, wie man wohl erwarten wird, in Ucberein- 
stimmung mit seinem Princip der „bestimmt 
16 * 
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gmchteteu Variation“ zn dem Schlüsse. das» der 
„Stammvater“ nur eine ideale Persönlichkeit ist, 
in Wahrheit aber aus einer Vielheit von Individuen 
besteht. „Wenn man den Lebenslauf einer Art in 
rückläufiger Lichtung verfolgt, so kommt man 
endlich auf eine Anzahl Individuen, welche einen 
Thcil ihrer gemeinsamen Eigenschaften der Varia- 
tion (bestimmt gerichteten) verdanken, einen an- 
deren Theil aber von ihren Vorfahren ererbt 
halten; mit diesen verhält es sich ähnlich und dies 
setzt sich fort , bis man an die Individuen der 
Stammart gelangt, aus der die besprochene Art 
ihren Ursprnug genommen, und weiter: „Gemein- 
samer Stammvater heisst eine Art, so lange sie in 
der Bildung begriffen ist.“ Sehr richtig bezeichnet 
Verfasser die Kreuzung nur als den Regulator der 
festzustcllenden Form , nicht aber als die letzte 
Ursache, welche natürlich in der Variation liegen 
muss. Verfasser befindet sieb hier nur iu schein- 
barem Widerspruch mit der vom Referenten aus- 
gesprochenen Ansicht, dass durch Kreuzung die 
Constanz entstehe, da damit keineswegs gesagt 
sein sollte, dass Kreuzung die Ursache der auf- 
tretenden Variationen sei, wohl aber das Mittel, 
durch welches die verschiedenen aus der Natur 
der Art und der Individuen hervorflieasenden Va- 
riationen in grosserer oder geringerer Ausdehnung 
in eine einzige neue Combination zusanunenge- 
Bchmolzen werden können. Es können bei diesem 
Proceas sowohl einzelne neue, aber nor bei einer 
geringen Zahl von Individuen auftretende Cha- 
raktere wieder verloren gehen, als andere verstärkt 
werden können , und die Rolle , welche hier die 
Kreuzung spielt, lässt sich sehr wohl mit der der 
Nntnrzüchtung vergleichen, welche ebenfalls die 
Variationen nicht hervorruft, wohl aber sie eortirt 
und regulirt, diese unterdrückt, jene verstärkt. 

Verfasser untersucht nun weiter den Ursprung 
der grosseren systematischen Gruppen, welche er, 
wie auch die Art, dadurch charakterisirt findet, 
„dass die Lücken zwischen den ihnen ungehörigen 
Individuen geringer sind, als die Zwischenräume, 
welche diese von anderen Individuen scheiden.“ 
Wie die Art dadurch entstellt, dass eine Anzahl 
von Individuen gleichartig variirt , so auch die 
Gattnng, nur dass hier „die abgeänderten Indivi- 
duen durch grössere Lücken getrennt sein“ können, 
und dass „die gemeinsamen Eigenschaften der 
der Gattung Angehörigen Individuen einen be- 
trächtlich höheren Grad von Constanz besitzen“ 
müssen. Aehnlich hei den höheren Gruppen, „für 
jede derselben ist ein grösserer Grad von Constanz 
charakteristisch.“ Wie Verfasser die Art nicht 
von einem Individuum (oder Paar) ableitet, so hält 
er es auch durchaus nicht für eine nothwendige 
Annahme, dass jede höhere natürliche Abtheilung 
aus einer einzigen Varietät oder auch Art herzu- 
leiten sei. „Gewonnen wird durch derartige An- 



nahmen gar nichts; denn als Ursache der gemein- 
samen Eigenschaften der Varietät oder Art muss 
man doch wieder die gleichgerichtete Variation 
und den gleichen Grad von Constanz betrachten.“ 
Dies zugegeben, wird man doch immer anerkennen 
müssen , dass stets eine grosse Anzahl natürlicher 
Gruppen, z. B. Gattungen, wenn nicht aus einer, 
so doch ans wenigen gleichwertigen sich ent- 
wickelt haben muss, wie dies vor Allem die geo- 
logische Ueberliefernng in dem oft sehr bedeu- 
tenden Ansnhwellen vieler Classen zn enormem 
Reichthum an Guttungen und Arten lehrt, während 
sie anfänglich nur durch wenige Untergruppen 
vertreten waren. Es wird deshalb das von Dar- 
win und Hackel gewählte und ansgeführte Bild 
des Stammbaums immer am besten das th&t- 
sächliche Verwandtschaftsverhältnisa der systema- 
tischen Gruppen darstellen , wenn man auch die 
Herleitung mehrerer Gruppen von einem Punkte 
nicht wörtlich versteht, sondern darunter eine 
im Einzelnen nicht näher zu bestimmende Zahl 
von Individuen, Varietäten, Arten oder Gattungen 
meint. Verfasser will indessen mich „durchaus 
nicht läugnen, dass Familien aus einer Art oder 
Varietät hervorgehen können, und dass in Wirk- 
lichkeit viele einen solchen Ausgangspunkt gehabt 
haben“, will vielmehr nur zeigen, dass ebensowohl 
auch der Ausgangspunkt für eine Familie oder 
CI Asse in mehreren nahe verwandten Varietäten 
oder Arten liegen kann. 

Für die Bezeichnung „Stammvater“ schlugt 
Verfasser die der „gemeinsamen Entwicke- 
lungsstufe“ vor, ein etwas allgemeiner Name, 
für den man vielleicht besser und einfacher „ St a m m - 
form“ sagen würde, wobei das Wort „Form“ in 
seiner eigentlichen Bedeutung zu uehmen wäre, 
nicht etwa in deiu Sinne von Art oder Varietät. 

Schliesslich führt Verfasser noch eine scharfe 
Polemik gegen Darwin’s Ansicht von den Ur- 
sachen der systematischen Verwandtschaft. Ver- 
fasser versteht „mit Jussicn und Anderun unter 
dem Ausdruck Verwandtschaft in der Systematik 
den Grad der Uebereinstimmung, welchen distincte 
Individuen in ihrem Bau und in der Gesamrotheit 
ihrer Eigenschaften zeigen“. Für Darwin ist 
diese Ueberei n Stimmung „nur ein äusseres Zeichen 
für die wahre Verwandtschaft, welche auf „Bluts- 
verwandtschaft“ beruhen soll“. Verfasser zeigt 
nun an eiuem theoretischen Beispiel, dass Bluts- 
verwandtschaft und Form Verwandtschaft keineswegs 
immer zusammenfallen müssen. Dies würde aller- 
dings nur dann der Fall sein, wenn die verschie- 
denen Nachkommen einer Stammform in gleichem 
Tempo und in gleichwertigen Charakteren aus- 
einandergingen. Dass dies aber nicht geschieht, 
geht schon aus der sehr verschiedenen Lebensdauer 
der Arten (und höheren Gruppen) hervor, auch 
wenn man ganz davon absieht, dass der ruhige 
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Entwickelungsgang , wie er durch die „bestimmt 
gerichtete Variation 11 angeregt würde, falls sie 
allein wirkte, durch Kreuzung, Isolirung und 
vor Allem auch durch Naturzüchtung und andere 
äussere Einflüsse vielfach abgelenkt, unterbrochen, 
ganz gehemmt oder aber beschleunigt werden 
muss. Nichtsdestoweniger wird im Grossen und 
Ganzen die Form Verwandtschaft auf gemeinsame 
Abstammung hinweisen , wenn sic nach im Ein- 
zelnen nicht immer genau den Blutverwandt- 
schaftagrad anzeigt, wie denn die Berechtigung 
der gesummten Descendenztheorio und ihr wissen- 
schaftlicher Werth vor Allem darin liegt, dass eie 
die Form Verwandtschaft der Arten durch gemein- 
same Abstammung oder, falls man lieber will, 
gemeinsame Entwickelung erklärt. 

In seiner „Morphologie und Entwicke- 
ln ngsgeschichte des Pennatulidenstammes“ 
beginnt K öl liker mit „Allgemeinen Betrach- 
tungen zur Descendenzlehre“, in welchen derselbe 
seine früher schon ausgesprochenen Ansichten in 
raodiflcirter Form und in ausführlicher Darstellung 
auseinandersetzt. Verfasser bekämpft darin die 
„ Darwinisten “, welche nach ihm der Ansicht sind, 
„dass einzig und allein die Annahme einer lang- 
samen Umbildung der einfacheren Organismen in 
höhere durch die bekannten Factoren ( Variabilität, 
Kampf ums Dasein , natürliche Auswahl , Erblich- 
keit) und einer ganz continuirlichen , dnreh die 
Genese verbundenen und alle Organismen um- 
fassenden Reihe von Formen das Verständnis» 
der harmonisch vom Einfacheren zum Vollkomm- 
ncren fortschreitenden Stufenfolge der Organismen, 
sowie ihrer Uebereinstimmung im Baue und in 
der Entwickelung ermögliche - , während Verfasser 
selbst „der Meinung ist, dass dieselben allgemeinen 
Bildungngcsetze , die in der anorganischen Natur 
walten, auch im Reiche des Organischen sich gel- 
tend machen, und dass es somit durchaus nicht 
nothwendig eine» gemeinsamen Stammbaumes und 
einer langsamen Umbildung der Formen in ein- 
ander bedarf, um die Uebereinstimmungen der 
Formen und Formenreihen der belebten Welt zu 
erklären und zu begreifen.“ 

Nach dieser Erklärung kann man sich nicht 
wundern, dass Verfasser die Frage nach der auto- 
genen Entstehung der Species noch einmal- dis- 
entirt , gegen welche er sich dann schliesslich, 
doch mit einiger Beschränkung au »spricht, jedoch 
nicht aas dem bekannten, oft ausgefuhrten Grund, 
dass dieselbe die Erscheinungen der Organisroen- 
welt nicht erklärt, sondern deshalb, weil „eine 
Entwickelung der höheren thierischen Typen un- 
mittelbar und direct ans dem Urpl&sma, au» Keimen 
nicht gedenkbar ist - . 

Verfasser vertheidigt sodann die polyphyle- 
tische Descendenzhypothese gegenüber der von 
Hä ekel vertretenen monophyletischen. Verfasser 



legt auf diesen Punkt ein grosses Gewicht, indem 
er glaubt, dass mit dem Nachweise polyphy Mischer 
Entwickelung „das ganze Gebäude der Darwinianer, 
welche behaupten, dass die Harmonie der gesammten 
organischen Welt nur durch die genetischen Be- 
ziehungen aller Organismen zueinander zu erklären 
sei, zusammenbricht, und auf der Basis der vielen 
selbstständigen Stammbäume die Annahme eines 
allgemeinen Entwicklungsgesetzes siegreich sich 
erhebt“ AJa Gründe für „einen polyphyletischen 
Stammbaum“ führt Verfasser an: 

1. dass bei der ersten Entstehung von Or- 
ganismen auf der Erd« wahrscheinlich „die Eiweiss- 
körper und Kohlenhydrate“ nicht in minimalen 
Mengen, sondern sofort in kolossalen Massen sich 
erzeugten.“ 

2. Dass schwerlich zuerst nur wenige, oder 
gar nur ein Urwesen entstand. 

3. Dass diese ersten Urwesen, wenn sie auch 
einem einzigen Typus angehört haben sollten, 
doch jedenfalls individuell verschieden waren. 

4. Dass schwerlich von den vielen durch 
Urzeugung entstandenen Urwesen nur Eines zur 
Weiterentwickclung gelangte „und zum Stamm- 
vater der Pflanzen und Thiere“ wurde, dass aber, 
wenn man auch nur zwei Urwesen als Ausgangs- 
punkte der ganzen Organismen weit annimmt, die 
polypbyletische Abstammung der Organismen ge- 
geben ist. 

Verfasser sehliosst dann weiter, »lass die An- 
nahme vieler Ausgangspunkte für die erste Ent- 
wickelung der Organismen nothwendig dieselbe 
Annahme auch für alle weiteren Kntwickelungs- 
stadieu nach sich zieht. Obgleich Referent selbst 
die polyphyletische Entstehung der Organismen- 
gruppen für richtig hält, ho kann er dies doch nur 
in dem vou Askeuasy prüctsirten Sinne za- 
geben. Der polyphyletischen Abstammnngstbeorie 
K öl liker* s dagegen vermag er sich nicht anzn- 
schlioBsen. „fl a } n* a 3 . . . a m Heien die Urwesen, 
von denen das Thierreich ausging. Ein Theil der- 
selben «i «3 ü> . . . a„_ i unterlag weiteren Ent- 
wickelungen und ging durch das Stadium ein- 
zelliger Thiere mit Kern 5, mehrzelliger einfacher 
Geschöpfe (Radiolarien, Spougien) c und Polypen d 
in Medusen e über, indem sowohl bei b und c als 
bei d ein Theil der betreffenden Wesen in ihrer 
typischen Form sich erhielt, ein anderer sich am- 
gestaltete. Somit traten die Polypen, die Stamm- 
thiere der Medusen, nicht nur am Ende der Haupt- 
reihen ö| . . . a„_ i auf, sondern sie konnten auch 
innerhalb einer jeden solchen Reihe an vielen 
Orten sich erzeugen , und wäre hiermit auch die 
Möglichkeit einer grossen Menge von Medusen- 
fonnen gegeben, die in keiner directen genetischen 
Beziehung zu einander stehen und nur durch Ur- 
formen unter einander Zusammenhängen.“ 

Nach dieser Auffassungsweise hätte die Ds* 
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scendenzhypot hose, wie es dem Referenten erscheint, 
nur noch den Werth, uns über die un wahrschein- 
liche oder unmögliche Urzeugung höherer Arten 
hin wegstn helfen , die morphologischen Verwandt- 
schaften würde sie uicht mehr erklären helfen, 
denn wenn, wie Verfasser will, „nicht, nur die 
höheren Abtheilungen, sondern selbst die Gattungen 
verschiedene Stammbäume undUrformcn“ besitzen, 
ja, wenn es sogar „gedenkbar erscheint, dass öine 
und dieselbe Art in verschiedenen Stamm- 
bäumen auftritt“, so ist also der Grund der 
Formverwandtschaft nicht, wie Darwin sagt, die 
gemeinsame Abstammung, oder, wie Askenasy 
sich präciser ausdrückt, die gemeinsame Ent- 
wickelung, sondern das unergründliche Resultat 
unbekannter hypothetischer Gesetze. Wie daun 
die ähnliche Ontogenie verwandter Kormenkreise 
zu erklären ist, sagt Verfasser nicht; nach seiner 
Ansicht wäre „die einzige Schattenseite“ seiner 
Hypothese die, dass sie das Aufstellen „von 
Stammbäumen ungemein erschwert“, wogegen durch 
sie „manche Verhältnisse der Thierwelt verständ- 
licher“ werden als bisher. Dahin rechnet Verfasser 
den Umstand, dass durch seine Hypothese die An- 
nahme überflüssig wird , dass die Lücken in den 
heute exist irenden Formenreihen durch ausgestor- 
bene Arten ausgefüllt gewesen seien , „denn wenn 
Eine bestimmte Thierform, z. B. ein Fisch, ein 
Säuger, in vielen sellwtstundigen Stammbäumen 
auftritt , so wird es nicht befremdend sein , wenn 
dieselbe in manchen oder vielen derselben ein be- 
sonderes Gepräge aunimmt.“ Es lässt sich schwer 
(dn sehen , warum dasselbe nicht auch bei mono- 
phyletischem Stammbaum der Fall sein kann: 
die Lücken in den Formenreihen können offenbar 
nicht von ihrem mono- oder polyphvletischen Ur- 
sprung herrühren, sondern sie müssen — falls 
man überhaupt die natürlichste Annahme des 
Anigeetorbeneeme der Zwischen formen verwerfen 
will — lediglich von der Grösse der Unterschiede 
abhängen , welche zwischen zwei auf einander 
folgenden Formen Vorkommen können. 

Auch sieht Referent nicht ein, was es 
für einen wissenschaftlichen Vortheil mit sich 
brächte, wenn es von des Verfassers Standpunkte 
aus „nicht nöthig erschiene, nach Uebergängen 
zwischen den anthropoiden Affen und dem Menschen 
zu suchen, oder eine gemeinsame Stammform beider 
anzunehmen“. Durch die Annahme eines gene- 
tischen Zusammenhangs beider sollte ihre Form- 
verwaudtschaft Erklärung finden ; lassen wir diese 
Annahme fallen und leiten den Menschen durch 
einen selbstständigen Stammbaum von der Monere 
her, so wird dadurch zwar die Verschiedenheit 
desselben von den anthropoiden Affen erklärt, 
die viel grössere Achnlichkeit abor bleibt 
unerklärt, und stellen wir gar die Frage, wie 
denn dieser „selbstständige Stammbaum“ zudenken 



sei, welche Formstadien der Mensch in ihm durch- 
gemacht hat, so wird Verfasser wohl schwerlich 
den Menschen aus einem Polypen , Mollusk oder 
Amphioxus ohne weitere Zwischenformen herleiten 
wollen , sondern er wird schliesslich doch wieder 
zu anthropoiden Affen gelungen , uls der dem 
Menschen denkbar nächsten Thierform, und seine 
Stammform des Menschen wird sich von den heute 
lebenden anthropoiden Affen nur dadurch unter- 
scheiden . dass aus ihr der Mensch hervorgeben 
konnte, aus jenen jetzt noch im Affenstadium 
zurückgebliebenen aber nicht, eine Ansicht, zn der 
wir „Darwinianer“ ans ebenfalls bekennen! 

Ganz dieselbe Schwäche zeigt die Erklärung, 
welche Verfasser für die sog. „repräsentativen“ 
Formen , wie z, B. die flügellosen Landvögel von 
Amerika, Afrika, Madagaskar etc., aufstellt. Durch 
die Annahme, „dass diese Formen genetisch gar 
nicht Zusammenhängen, sondern besonderen Stamm- 
bäumen angehören,“ wird wiederum ihre Form- 
verwandt schaft einfach gar nicht erklärt; genau 
genomraon uicht einmal ihre Verschiedenheit, denn 
da nach dem Verfasser selbst „ein und dieselbe 
Art in verschiedenen Stammbäumen auftreten kann“, 
so ist »Iho in der Annahme verschiedener Stamm- 
bäume für die verschiedenen Stranssarten durchaus 
kein zwingender Grund für ihre Verschiedenheit 
gelegen. 

Verfasser glaubt auch die Existenz scharf 
localisirter und ebenso die von kosmopoliti- 
schen Arten mit Hülfe seiner Theorie leichter 
erklären zu können , „als vom Standpunkte einer 
inonophyletischen“ Deacendenzhypothese. Gewiss 
ist es nicht, immer leicht, das Auftreten ein und 
derselben Art an weit von einander entfernten 
Orten unter der Voraussetzung zu erklären, dass 
eine Art nur auf einem Punkte, d. h. auf einem 
zusammenhängenden Wohngebiete entstanden, 
d. h. ihre (kmstanz erlangt habe«, allein diese 
Schwierigkeiten sind bis jetzt noeh niemals un- 
überwindlich gewesen. Auf der anderen Seite 
ist. es allerdings durchaus nicht schwierig, anzu- 
nehmen , dass ein und dieselbe Art „in ganz 
gleicher Gestaltung unabhängig von einander an 
vielen Orten entstanden“ sein könne, allein es 
mangelt jeglicher Beweis für solche Annahme, 
zu der wir , wie es dem Referenten wenigstens 
scheint, erst dann greifen düriteu , wenn Fälle 
vorlägen , die vom entgegengesetzten Stand- 
punkte aus geradezu als unlösbar lietrachtet werden 
müssten. 

Nach dem heutigen Stande unserer Kenntnisse 
würde Referent höchstens dio selbstständige Ent- 
stehung derselben Varietäten an getrennten Orten 
für möglich halten , aber auch nur von solchen 
Varietäten , welche, wie dies bei einigen der ark- 
tischen Zone und den Alpen gemeinschaftlichen 
Arten vorzukommenscheint, ihren Ursprung lediglich 
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in der Einwirkung de« Klimas haben, welche also 
nicht« sind, als die Reaction de« Organismus auf 
einen bestimmten und in diesem Falle an beiden 
Wohnorten gleichen äusseren Reiz. 

Verfasser wendet sich nun zu einer näheren 
Verlegung seiner „Theorie der heterogenen 
Zeugung 41 , oder, wie er sie jetzt nennt : der Ent- 
wickelung aus inneren Ursachen, und fasst 
dieselbe in folgende Hauptsätze zusammen : 

1. Alle Organismen besitzen die Möglichkeit 
einer Umgestaltung aus inneren Gründen und ver- 
wirklichen dieselbe unter Ons unbekannten Ursachen 
in ganz gesetzmäßiger Weise. 

2. Vermuthlicb gehen die Umwandlungen 
der Organismen in einander in doppelter Weise 
vor sich und zwar a. durch allmälige Umgestaltung 
schon bestehender Theile und b. sprungweise 
durch Bildung neuer Organe. 

Dieser Satz wird aus der Ontogenie der Or- 
ganismen abgeleitet, bei welcher nach dem Ver- 
fasser theils „schon vorhandene Organe sich weiter- 
bilden, theilsganz neue Organe oder Formeinheiten 
uuflreten“. 

3. Aus dem Umstande, „dass fast alle grossen 
Umgestaltungen und vor Allem alle wirklichen 
Neubildungen von Organen in die allererste 
Embryonalzeit fallen “ , zieht Verfasser folgende 
Schlüsse : 

a. „Grössere Umgestaltungen , die mit An- 
hildung neuer Organe verbunden sind , können 
nur stattgefunden haben : einmal bei den Eiern, 
Keimen und Knospen aller Thiere , zweitens bei 
niederen Thierformen, die den frühesten embryo- 
nalen Ntufen der höheren Organismen entsprechen, 
und drittens hei den ersten embryonalen Stadien 
der höheren Thiere oder den Larven der Thier»* 
mit. Metamorphose.“ 

b. „Einfachere Umbildungen, vorzüglich auf 
Wachsthumphünomene oder Gestaltungen der Ele- 
mentarformen begrenzt, sind auch bei ausgebilde- 
teren oder ganz erwachsenen Geschöpfen höherer 
Ordnung gedenkbar und können um so mehr auch 
bei allen niederen Thierformen Platz gegriffen 
haben.“ 

Verfasser bespricht sodann des Näheren die 
„unvermittelte oder sprungweise Umbildung der 
Organismen in einander“ und führt dafür die Er- 
scheinungen des Generationswechsel«, des sexuellen 
Dimorphismus, den Polymorphismus der Insecten, 
Kiphonophoren und Pennatuliden auf. 

Obgleich Referent selbst nicht bezweifelt, dass 
in beschränktem Sinne eine sprang weise Ent- 
wickelung stattfinden kann, wie denn Darwin auf 
derartige Thatsachen mehrfach binweiat (Ent- 
stehung der Moosrosen etc.), so glaubt Referent 
doch, dass die vom Verfasser hier verwertheten 
Erscheinungen des Polymorphismus und des Ge- 
nerationswechsels durchaus keine Basis abgebcu 



können zur Abschätzung der möglichen Sprung- 
weite zweier auf einander folgender Formen. Dass 
eine Qualle plötzlich an einem Hydroidpolypen 
hervor gesprosst und znr selbstständigen Art ge- 
worden sei, darf schon deshalb nicht geschlossen 
werden , weil beide durch zahlreiche Zwischen- 
formen hindurch verbunden sind, wie dieso heute 
noch bei vielen Arten sich mehr oder weniger 
vollständig erhalten haben. Der Generationswechsel 
scheint vielmehr zu beweisen, dass die succcasiven 
Stadien der Phylogenese unter Umständen als 
selbstständige Individuen einem ontogenetischen 
Kreise augehörig bleiben können und dass dabei 
die Mittelglieder mehr oder weniger «usf&Uen 
können. 

Verfasser bemüht Bich, festzostellen, inwieweit 
die sprungweise Entwickelung an Eiern, Keimen, 
Knospen , jugendlichen Individuen oder vielleicht 
auch an „fertigen Geschöpfen“ vor sich gegangen 
sein könne, doch will es dem Referenten bedünken, 
als ob für den Verfasser wenig darauf ankommen 
könne, in welchem Entwickelangsstadium dies ge- 
schieht, dm für ihn die Umwandlung aus rein 
inneren Ursachen eintritt, welche unmöglich nnr 
in der Constitution eines einzelnen Stadiums ge- 
legen sein können , sondern in der des ganzen 
Individuums liegen müssen , von seinem ersten 
Beginn an. Von Bedeutung würde die Zeit des 
Auftretens des neuen Charakters für Diejenigen 
sein, welche jede Umwandlung auf Naturzüchtung 
beziehen , wo dann sehr wohl diu verschiedenen 
Lebensbedingungcu verschiedener Entwickclnngs- 
stadien auch nur für diese Stadien neue Charaktere 
hervorrufen könnten. 

Ueberhaupt kann Referent dem Verfasser 
nicht beistimmen , wenn derselbe aus dem Satz, 
dass „fast alle grossen Umgestaltungen und vor 
Allem alle wirklichen Neubildungen von Organen 
in die allererste Embryonalzeit fallen“, den Schluss 
zieht, dass „grössere Umgestaltungen (in der Phylo- 
genese), die mit Anbildung neuer Organe ver- 
bunden Hind“, nur „bei Eiern, Keimen und Knospen 
aller Thiere“. zweitens „bei niederen Thierformen“ 
und dritten« „bei den ersten embryonalen Stadien 
der höheren Thiere oder den l^arven der Thiere 
mit Metamorphose“ stattgefunden haben. Referent 
möchte vielmehr aus den Thatsachen der Onto- 
genese den Schluss ableite», das» eine sprungweise 
Entwickelung im Sinne des Verfassers überhaupt 
niemals vorkommt, da bei alleu Arten ganzer Thier- 
c lassen, z. B. der Säugcthiere oder Vögel, dieselben 
Ilauptorganc vorhanden sind und die Unterschiede 
der Ordnungen, Familien. Gattungen erst in der 
späteren Zeit des Embryonallebens deutlich werden, 
zu allerletzt aber die Artunterschiede. Arten aber 
unterscheiden sich nicht durch den Besitz anderer 
und neuer Organe , sondern durch unendlich viel 
geringere Unterschiede. Nicht die „ersten“, sondern 
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höchsten» die letzten „Embryonalstedion der 
höheren Thicre können somit Sparen einer statt- 
findenden Transmutation aufweisen, deutlich lind 
klar aber werden diese Unterschiede erst im nach- 
embryonalen Verlauf der Entwickelung werden.“ 

Noch grössere Eutwickelungssprünge anzu- 
nehmen , als von Art zu Art , dafür scheint dem 
Referenten jede thatsächlichc Anlehnung zu fehlen, 
an lange in allen Thiergruppeu eine Unzahl nächst- 
verwandter Arten zu finden ist und so lange — 
mit Askenasy zu reden — „noch kein Beispiel 
bekannt ist , dass ein Organ sehr plötzlich einen 
beträchtlich complicirteren Bau erhalten hätte.“ 

Verfasser statuirt denn auch neben seiner 
„sprungweisen“, den Formunterschieden des Ge- 
nerationswechsel* analogen Entwickelung noch : 
II. la ugsa in e Umbildungen geringeren Gra- 
des an, die er indessen elienfalls für die höheren 
Thierforraen auf die „embryonale /.eit , ja selbst 
auf die ersten Stadien derselben“ verlegt. 

Verfasser bespricht zuletzt noch kurz die 
äusseren Momente, welche „rnannichfach modifici- 
rendauf denEiitwickelungugang eingewirkt“ Italien, 
und rechnet dahin „die Lebensweise, die Nahrung, 
das Licht und die Wärme“, ohne indessen näher 
auBzufiihren, wie er sich den Einfluss dieser Agen- 
tien vorstellt , als einen bloss directen, oder auch 
als indirecten durch Naturzüchtung. Nach früheren 
Aeusserungen des Verfassers muss wohl dnsErstere 
angenommen werden. Schliesslich fasst er seine 
Anschauung in den Worten zusammen: „Mit der 
ersten Entstehung der organischen Materie und 
der Organismen wurde auch der ganze Entwicke- 
lungHplan, die gesummte Reihe der Möglichkeiten 
potentia mitgegeben, auf die Eutwickelang im 
Einzelnen aber wirkten verschiedene nässere Mo- 
mente bestimmend ein und drückten dbrBelbeo 
ein bestimmtes Gepräge auf,“ und zu diesem Satze 
in seiner Allgemeinheit werden sich wohl sehr 
Viele, unter ihnen auch der Referent, bekennen. 

Die Ansichten, welche der Botaniker Dr. Al- 
bert Wigand in einer kleinen Schrift „Die Ge- 
nealogie der Urzellen, als Lösung de« De- 
ßcendenz-ProblemR u niedergelegt hat, stimmen 
in einein und zwar dem Hauptpunkte mit denen 
Kölliker’s und Askenasy’s und ebenso mit 
denjenigen des Referenten überein, in der Ueber- 
zeugung nämlich, dass Naturzüchtung allein nicht 
im Stande ist, die Erscheinungen der Transmu- 
tation zu erklären, und dass es unumgänglich ist, 
innere, d, h. in den Organismen selbst gelegeue 
Entwickeluugskräftp anzunebmen. Die Art freilich, 
wie der Verfasser sich „die Entstehung der Arten 
ohne natürliche Zuchtwahl“ denkt, weicht sehr 
bedeutend von Allem ab, was bisher darüber ge- 
dacht worden ist. 

Der Verfasser beginnt mit einer Darlegung 
der hisher aufgestellten Theorien über die Ent- 



stehung der organischen Welt, an deren jeder er 
etwas Wahres findet, ohne sich doch einer derselben 
unbedingt anschliesseu zu können. „Die Theorie 
von der autogonen Species“ oder von der 
selbstständigen und unabhängigen Erschaffung 
aller Arten ruht auf dem sicheren Boden der Er- 
fahrung (?) — aber sic gewährt weder die Möglich- 
keit einer naturgemäßen Vorstellung von dem 
Modus der ersten Entstehung der Arten, noch 
einen Anhaltspunkt zu einem Verständnis* der in 
der verwandtschaftlichen Gliederung und in der 
geschichtlichen Entwickelung ausgesprochenen Ein- 
heit des organischen Reiches. „Die Trans mu- 
tatioiißtlieorie (Lamarck, Darwin) erfüllt 
zwar als Descendenztheorie gerade diese letztere 
Aufgabe, — dagegen steht sie, indem sie die 
Mannichfaltigkeit der Lebensformen durch allmälige 
Umbildung der Urform deutet, und die absoluten, 
qualitativen Gegensätze auf blos» relative, quanti- 
tative Unterschiede zurückfuhren will, mit den 
wirklichen Thateachen in Widerspruch und con- 
struirt aus ihren Voraussetzungen ein System, 
welches mit dem natürlichen nicht übereinstimmt, “ 

„DicTheorie der heterogeuen Zeugung 
vereinigt zwar in Bich die Wahrheiten aus den 
beiden anderen Theorien , indem sie sowohl die 
Originalität uud qualitative Verschiedenheit der 
Typen , als auch die genealogische Eiuheit des 
ganzen Reiches festhält,“ „dagegen findet bei ihr 
die Aehnlichkeit der Formen nicht ihre Rech- 
nung. Kurz, die erste der drei Theorien beschränkt 
sich auf die Erfahrung und verzichtet auf jode 
Erklärung, — die beiden anderen sind specnlativer 
Art, von ihuen erklärt zwar die eine das Gesetz 
der Gleichheit, nicht aber das der Verschie- 
denheit, die andere umgekehrt das Gesetz der 
Verschied en heit, nicht aber das der G leie hheit.“ 

Der Verfasser will nun eine Combination 
dieser drei Theorien versuchen , um „ihre Wahr- 
heiten zu vereinigen , ihre Fehler und Einseitig- 
keiten aber zu vermeiden.“ Die Grundlage der 
nun folgenden Theorie „die Genealogie der 
Urzellen“ beruht auf der Ansicht, dass zwar die 
systematischen Gruppen wirklich durch Descoudeuz 
entstanden sind , dass aber die „gemeinsamen 
Stammformen je einer systematischen Gruppe als 
entwickelter Organismus niemals gelebt haben 
können.“ 

Dies kann nach des Verfassers Ansicht deshalb 
nicht der Fall gewesen sein, weil die Stammform 
z. B. einer Familie nicht bloss die betreffenden 
Familienchnrakterc gehabt haben könne, da sie 
sonst „ein blosses Schema, eine logische Abstrac- 
tion“, nicht aber eine Gruppe wirklich existirender 
Organismen gewesen wäre. Es müssp somit diese 
Stammform auch „Gattung*- und Artcharaktere“ 
gehabt haben, fall« sie wirklich gelebt haben soll, 
dies aber würde ihre Umwandlung in neue Arten 
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unmöglich machen, da dann „die gemeinsame 
Stammform eben darch diese ihre generische 
and specifische Bestimmtheit“ in einem „Gegensatz 
zu dem differenten Gattung«- und Artcharakter 
ihrer Descendenten“ steht, welcher nicht „durch eine 
allmälige Umwandlung ausgeglichen werden kann.“ 
Die Schwierigkeit, welche für den Verfasser 
in der Umwandlung einer Art in eine neue besteht, 
liegt also darin, dass sie dann ihre eigenen Species- 
charaktere „abstreifen müsste“, dies aber dem 
Verfasser unmöglich erscheint. Diese Schwierig- 
keit sucht nun der Verfasser dadurch zu beseitigen, 
dass er die Umwandlung nicht an die „fertige 
Form“ anknüpft , auch nicht an das Embryonal- 
atadium, sondern an ein unbekanntes „Primordial- 
stadium“. Ganz richtig wird betont , dass die 
unterscheidenden Charaktere einer neuen Species 
nicht etwa dem „gemeinschaftlichen Charakter der 
Stammart gleichsam mechanisch anfgepfropft sind“, 
sondern mit demselben zu etwas Neuem zusammen- 
schmelzen, und weiter, „dass es keine Stufe in der 
Entwickelung des Individuums giebt, welche nicht 
bereit« einen gegenüber anderen Species aus- 
geprägten systematischen Charakter besitzt,“ allein 
dem Referenten scheint darin nur eine Bestätigung 
seiner oben bereits gegen Köl liker eingeschalteten 
Bemerkung zn liegen , dass für Jeden , der eine 
phylogenetische Entwickelung aus inneren Ur- 
sachen annimiut, nichts Wesentliches darauf an- 
koinmt, in welchem Stadium der Ontogenese die 
Charaktere der neuen Species zuerst sichtbar 
werden, da die Ursache ihres Auftretens nicht in 
diesem Stadium liegt, mag es nun „fertige Form 4 *, 
Embryo oder Ei sein , ja nicht einmal in dem In- 
dividuum allein, an welchem dio Umwandlung sich 
offenbart, sondern schon in der unbefruchteten 
mütterlichen Eizelle, dem mütterlichen Organismus 
selbst und der ganzen Kette von Vorfahren bis 
zur ersten Lebeform zurück. Es ist vollkommen 
richtig, wenn der Verfasser die erwähnte Schwierig- 
keit nicht dadurch gehoben glaubt, dass mail die 
Artumwandlnng in die Eicutwickdung zurück- 
verlegt, denn die Umwandlung eines Hühnereies 
in ein Entenei ist genau ebenso wunderbar, als 
die eines jungen oder alten Huhns in eine Ente; 
aber wenn er überhaupt die Descendonzannahme 
für nothwendig hält, die allmälige Umwandlung 
der Arten aber für unmöglich , so bleibt ihm, wie 
man glauben sollte. Nichts übrig, als die der 
plötzlichen Umwandlung, dio zwischen dein 
oder den letzten Individuen der Stammart und 
den ersten der Tochterart eintreten, und nicht in 
diesem oder jenem Stadium der letzteren allein 
liegt, sondern in ihrer gesammten Constitution, 
von der ersten Zelle bis zum vollständigen Ausbau 
des Organismus. 

Verfasser hält nun aber einmal eine solche 
totale Umwälzung der Artcoiistitution nicht für 
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möglich und aus dieser seiner Ueherzeugung re- 
sultirt seine Urzellantheorie. Die „gemeinschaft- 
liche Stammform für zwei oder mehrere Typen“ 
muss zwar existirt haben , allein nicht als fertiger 
Organismus, sondern nur „im indifferenten Zu- 
stand“, als „Primordialzelle“ und zwar als „die in 
Beziehung auf die nuuanftretenden Charaktere voll- 
kommen best immungslose Primordialzelle.“ 

Da nnu „selbst das unbefruchtete Keimbläschen 
innerhalb des Embryosacks der Mutterpflanze nicht 
der Sitz einer Neaschöpfung , das Object eine« 
Differenzirungsactes“ sein kann, „weil auch dieses 
als iütegrirender Theil eines ansgebildeteu, durch 
und durch specificirten Individuums durch das 
letztere bereits in einer bestimmten Richtung de- 
finitiv qualificirt ist, und weil überhaupt eine 
specifisch - bestimmungslose Primordialzelle nicht 
als Theil eines ausgebildeten Organismus zu denken 
ist, so kann dieselbe nur im freien Zustande, 
unabhängig von irgend einem individuellen 
Wesen, existiren.“ 

Diese Primordialzelle oder „Ur zelle“ postu- 
lirt der Verfasser auf Grund seiner Schlussfol- 
gerungen als die einzig mögliche Form, in welcher 
„sowohl für zwei Species oder Gattungen n. s. w., 
als auch für Moose und Gefasskryptogamen , für 
Monokot vledonen und Dikoty Unionen, für Infusorien, 
Insecten und Wirbel thiere , für Thier und Pllnuze 
je eine gemeinschaftliche Stammform existirt haben 
kann.“ Natürlich muss der Urzelle „der Charakter 
der betreffenden Gruppe beigelegt werden“, deren 
Stammform sie darstellt, sie ist also nur gegenüber 
der Znkunft „beetimmnngslofl“, d. h. entbehrt des- 
jenigen Grades von Charakteren, welche die «ub 
ihr entspringenden Untergruppen besitzen. „Wir 
postuliren daher für jede SpecieR eine gemein- 
schafllchc Urzelle, welche den Charakter dieser 
Species, für jede Gattung, Familie, Ordnung, ('lasse, 
Reich je eine Urzelle, welche den Charakter der 
betreffenden Gattung, Familie u. s. w. in sich 
trägt.“ 

„An diesem primordialen Stammbaum ist der 
Hauptstamm : die gemeinsame Urzelledesgcsaiuintou 
organischen Reiches, sind die Zweige 

I. Ordnung: Dio Untellen des Thier- und Pflan- 
zenreichs, 

H. Ordnung: Die Urzelle« der Haupttypen ( Wir- 
belt hiere, Angiospermen), 

III. Ordnung: Dio Urzellen der C lassen (Säuge- 

thiere, Dikotyledonen), 

IV. Ordnung: Die Urzellen der Ordnungen (Rnub- 

thiore, Kosiilorae), 

V. Ordnung: Die Urzellen der Familien (Cauiua, 

RosaceaeX 

VI. Ordnung: Die Urzellen der Gattungen (Canis, 
Rosa), 

VII. Ordnung: Die Urzellen der Arten (C. Lupus, 
R. ('uni na). 
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Nuch dem Verfasser exiatirt also allerding» 
ein Stammbaum den organischen Reiches, aber nur 
in Gestalt von Urzellen, deren letzten, die Urzellen 
der Species, dann erst wirkliche Arten hervor- 
bringen. Die erat« Art konnte also erst auftreten, 
nachdem der Urzellcnstam inbaum an irgend einem 
Punkte bis zur HervoreproBsung seiner letzten 
Zweige gewachsen war; der Stammbaum selbst aber 
besteht aus zwar lebendigen Wesen, welche indessen 
ihre wesentlichsten Eigenschaften nur latent enthal- 
ten, dabei aber doch «ich fortpflanzen, und zwar nach 
dem Princip der heterogenen Zeugung, wobei aber 
der Unterschied zwischen Erzeuger und Erzeugtem 
wiederum nur in latenten Charakteren besteht. 

Verfasser verhehlt sich nicht, dass dieser vön 
ihm durch reine Deduction „construirte Procesa 
zunächst ausser dem Bereich der directen Erfah- 
rung liegend keinen Anspruch auf die Bedeutung 
einer naturwissenschaftlichen Thatsache machen 
kann.“ Dagegen nimmt er für denselben die volle 
Sicherheit einer logischen Demonstration in An- 
spruch, freilich „ vorbehaltlich der Richtigkeit 
der Voraussetzungen“, auf welche die ganze 
Schlusdfolge basirt ist. Diese sind: „1. Constanz 
der Speciea, und 2. Continuität sümmtlicher I>e- 
bensforwcn und Einheit der Abstammung als 
Grund der übereinstimmenden Charaktere.“ So 
muss denn der Fehler wohl in den Voraussetzungen 
liegen, denn dass das Endresultat ein durchaus 
haltloses ist, bedarf wohl keiner Auseinander- 
setzung; man braucht ihm nur die eine Thatsache 
entgegenzuhalten, dass factisch die Umwandlung 
einer Art in eine neue in den geologischen Ueber- 
Lieferungen vorliegt, wie dies unten des Näheren 
besprochen werden soll. Verfasser bestrebt sich 
offenbar, die Constanz, d. h. die Un Veränderlichkeit 
der Species im absoluten Sinn zu retten, und dies 
ist der Grund, warum er die Möglichkeit der Um- 
wandlung einer Art in eine neue für unmöglich 
erklärt ; der Fehler seiner Schlossfolge liegt in 
der von ihm vorausgesetzten absoluten Natur 
der Species, die also auch absolute Unterschiede 
zwischen zwei nahestehenden Arten annchmen 
lässt , statt der thatsächlich vorliegenden bloss 
relativen Unterschiede. 

Verfasser begnügt sich indessen nicht mit 
der blossen Aufstellung seiner Theorie, sondern 
sucht dieselbe auch „naturwissenschaftlich an- 
schaulich“ zu machen, ein Theil seiner Arbeit, dem 
er selbst jedoch nur einen bedingten Werth bei- 
misst, da man hier „auf die llülfsmittel der Ana- 
logie und Hypothese angewiesen“ sei. 

Der Verfasser stellt sich seine Urzellen vor 
„als Primordialzellen aus organisirtem Protoplasma 
ohne ('«llulosemembrnn , also etwa in der Form 
eines thierischen Eies , eines phanerogamischen 
Keimbläschens, einer Schwärmspore , einer Amöbe, 
oder einer Monade“ ; der Wohnort derselben „kann 



wohl kein anderer sein, als das Wass er“. Für die 
den Urzellen beigelegten Fähigkeiten: 1. der fort- 
schreitenden Differenzirung in latent bleibenden 
Charakteren und 2. der Vererbung latenter Cha- 
raktere, beruft sich der Verfasser auf zahlreiche 
analoge Erscheinungen aus der Ontogenese der 
Thiere und Pflanzen. Dagegen lässt sich Nichts 
einwenden und man kann dem Verfasser bei- 
stimmen, wenn er sagt, dass „jeder latente Cha- 
rakter, d. h. jede schlummernde Anlage irgend 
einer Naturerscheinung, ihrem Wesen nach ein 
Theilkegriff ist, nämlich die Summe von Be- 
dingungen, welchen, um sich in einer individuellen 
Erscheinungsform zu reolisiren, noch eine oder 
mehrere Bedingungen fehlen.“ 

Sehr bedenklich ist dagegeu für des Ver- 
fassers Theorie der folgende Punkt: die Ent- 
wickelung der Urzellen zu wirklichen Ar- 
ten. Schon im Beginn seiner nun folgenden Dar- 
legung dieses Punktes muss der Verfasser sein 
eigenes Princip verletzen, das der Unveränder- 
lichkeit der Species, indem er zugiekt, dass 
die Entstehung geschieht, also die Entwickelung 
der ersten Individuen einer jeden Art eine andere 
gewesen sein muss, als die der darauf folgenden 
Generationen. Für die niedersten Pflanzen wäre 
dann die Entwickelung der aus der Urzelle ent- 
standenen Spore ohne Schwierigkeit denkbar, 
„wie aber kann bei den Pkanerogamen und 
Thicren, welche während der früheren Ent- 
wickelung im mütterlichen Schooss die bergende 
und nährende Stätte finden oder zugleich ein 
Capital von Reservenahrung mit auf den Weg 
erhalten, bei der ersten Generation dieses Em- 
bryonalstadium in der freien Natur möglich 
sein?“ So fragt der Verfasser selbst und dass 
seine Antwort eine irgendwie befriedigende wäre, 
wird schwerlich Jemand behaupten wollen. Ver- 
fasser erinnert an die Metamorphose der Thiere; 
„wir hätten also anzunehmen, dass z. B. der 
Frosch oder Schmetterling, am sich aus der mi- 
kroskopischen Eizelle im freien Medium zu ent- 
wickeln, als Ersatz für den Dotter, womit in der 
normalen Entwickelung die Mutter das Ei aus- 
stattet, ein zweites früheres Larvenstadium von 
infugorienartiger Form durchlaufe, welches, ans 
der befrachteten Eizelle in mikroskopischer Klein- 
heit hervorgegangen, dnreh seine Gefräßigkeit zu 
einer gewissen Grösse heranwachse und sich in 
ähnlicher Weise zur Froschlarve und Raupe um- 
wandt«, wie diese zu Frosch und Schmetterling.“ 
Welche complicirte Metamorphose müssen da nicht 
die ersten Menschen dnrckgeinacht haben, als sie 
sich aus „der im Wasser schwimmenden Urzelle 
stufenweise zu der vollkommenen, geschlechts reifen 
Form“ heranbildeten ! In welcher Gestalt mögen 
sie wohl ans Land gekrochen sein, wie viele ver- 
schiedene Gestalten müssen sie überhaupt durch- 
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lebt haben ! Dieser letzte Punkt scheint dem Ver- 
fasser auch einige Bedenken verursacht zu haben, 
da er sich za der Vermuthung fortreissen lässt, 
dass statt der Metamorphose auch ein Genera- 
tionswechsel stattgefunden haben könne. Damit 
aber giebt er gerade das Princip auf, welches in 
der absoluten Natur der Species liegt, und sich in 
dem Satze äussert, dass ein mit specifischen Merk- 
malen ausgestatteter Organismus unmöglich Nach- 
kommen mit anderen Spociescharakteren erzeugen 
kann. Offenbar aber wären die verschiedenen 
Generationen, durch welche derMenach (oder irgend 
ein anderes hoch organisirtes Thier) hindurchlaufen 
musste, um aus der Urzelle Mensch zu werden, 
nichts Anderes, als verschiedene, zuerst niedere, 
dann höhere Thierarten, Organismen mit speci- 
fischen Merkmalen and zwar eine jede mit ganz 
anderen Merkmalen. Es ändert Nichts daran, ob 
jedes Formstadium nur durch eine oder durch 
mehrere Generationen vertreten ist; der Verfasser 
bekennt sich also hier gegen seinen Willen zur „hete- 
rogenen Zeugung“ im Sinne Kölliker’s, der ja 
ebenfalls z. B. den Menschen durch einen besonderen 
Stammbaum von den ersten Organismen ableitet. 

So darf man wohl ohne Ungerechtigkeit den 
Versuch des Verfassers, die Theorie von der ab- 
soluten Natur (Unveränderlichkeit) der Species 
mit der Deszendenztheorie zu verschmelzen, als 
einen durchaus verunglückten bezeichnen ; er theilt 
das Schicksal, welches die Phantasien der „Natur- 
philosophon“ nus dem Anfang dieses Jahrhunderts 
traf, und zeigt wiederum, wie bedenklich es ist, 
den Boden der Thatsachen zu verlassen und die 
Natur construiren zu wollen. Doch ist die 
„Urzellen- Theorie“ keineswegs blosB deshalb un- 
haltbar, weil sie zu Widersprüchen und Absurdi- 
täten führt — sie leistet auch nicht einmal, was 
eine Theorie leisten soll, sic erklärt die vorliegenden 
Thatsachen nicht. 

Zwar behauptet ihr Urheber, dass dieselbe 
„mit allen Thatsachen der Systematik , Morpho- 
logie, Paläontologie und Geographie in Einklang“ 
stehe, es lässt sich aber auch in aller Kürze zeigen, 
wie wenig dies der Fall ist. 

Zuerst meint der Verfasser, duss seine Theorie 
die systematische Verwandtschaft besser er- 
kläre, «1 b die „Selectionstheorie“, indem diese zwar 
wohl die „Verzweigungsverwandtschaft“, nicht aber 
.jene mehrseitigen und verwickelten Beziehungen“ 
erkläre, welche von Anderen als „netzförmige Ver- 
wandtschaft“ bezeichnet wurden. Dios gilt jedoch 
nur für die reine Selectionsthporie, wie sie auch 
von Darwin selbst nicht mehr festgehalten wird; 
sobald man mit Xägeli, Askenasy, Kölliker 
und Anderen auch innere Ursachen der Trans- 
mutation nnnimnit, steht der Erklärung dieser 
Beziehungen Nichts im Wege, man braucht bei 
Wigand nur anstatt „Urzelle“ das Wort „Stamm- 



form“ zu setzen. Dass die rudimentären Organe 
von dem Verfasser wiederum , wie in der alten 
Zeit, auf Rechnung de« „Bauplanes“ gesetzt werden, 
kann wohl kaum Anspruch auf den Titel einer 
„Erklärung“ machen, den Grund der Verkümme- 
rung aufzusuchen, bezeichnet der Verfasser einfach 
als „eine müssige Aufgabe“. 

Wenn aber auch wirklich die Urzellcntheorie 
mit allen anderen Verhältnissen in Einklang stände, 
eine grosse Gruppe von Erscheinungen wird für 
sie genau ebenso dunkel und unlösbar bleiben, als 
sie es für die Theorie der autonomeu Species ist : 
die Anpassungen des Baues an die spe- 
cicllen Lebensbedingungen. Verfasser findet 
zwar auch diese Erscheinungen mit seiner Theorie 
„durchaus im Einklang“, allein seine Auffassung 
der Anpassung als eine „negativ wirkende natür- 
liche Auswahl“, welche „die Verbreitung der Species 
genau auf denjenigen Standort beschränkt, welchem 
dieselbe mit ihren Bedürfnissen vollständig an- 
gepasst ist“, kann in Wahrheit wohl kaum eine 
Anpassung genannt werden , und ist jedenfalls 
nicht im Stande, auch nur die einfachsten jeuer 
Erscheinungen zu erklären, wie z, B. sympathische 
Färbungen , geschweige denn die verwickelten 
gegenseitigen Anpassungen, den sexuellen Poly- 
morphismus der Schmetterlinge oder die als „Mi- 
micry“ von Bäte» und Wallace entdeckten Er- 
scheinungen. 

„Ueber die Auflösung derArten durch 
natürliche Zuchtwahl oder die Zukunft des 
organischen Reiches mit Rücksicht auf die 
Culturgeschichtc“ nennt sich eine in Hannover 
erschienene Schrift eines „Ungenannten“; sie 
ist nichts Anderes, als eine Satire auf die Selec- 
tioustheorio Darwin’», oder, wenn man lieber 
will, eine Parodie derselben *). Viele Sätze darin, 
besonders in der Einleitung, in welcher der Ver- 
fasser Hieb den Anschein eines begeisterten Dar- 
winianers zu geben sucht, könnten einem solchen 
als baare Münze erscheinen, allein die weitere 
Lectüre wird jeden Leser bald überzeugen, dass es 
dem Verfasser durchaus nicht Ernst ist mit seinen» 
Darwinianismas, das» er «ich vielmehr nur deshalb 
auf den Boden desselben stellt, um ihn mit seinen 
eigenen Waffen bekämpfen und erlegen zu können. 
Indem er die Principien der Selectionstheorie an- 
nimmt, dieselben sodann in extremer und einseitiger 
W eise anwendet und so zu hücli»t absonderlichen 
Folgerungen kommt , glaubt er, die Theorie selbst 
ad absurdum führen zu können. Trotzdem der 
Verfasser bei seinen Schlussfolgerungen meist in 
sehr luftiger Weise zu Werke geht, auch bei der 
Erreichung seiner Ziele es an kühnen Gedauken- 

*) Der Verfasser deutet übrigens auf dem Titel 
selbst an, in welchem Sinne »eine Schrift SU nehmen 
ist, indem er als Motto die Buehstalai-n : D. E. S. N\ S. 
darauf setzte: Diffieile e»t »atiram non scribere. 
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Sprüngen mo wenig fohlen lässt, als au sachte 
betretenen Schleichwegen, so liegt doch ein gewisser 
Kern von Wahrheit seinen I>eductiou«n zu Grund, 
und da das .Schrittcln-ii daneben mit viel Eleganz, 
Geist und Wissen geschrieben ist, so darf es wohl 
zu einer Besprechung an diesem Orte herangezogen 
werden. 

Der Verfasser stellt sich auf den Boden der 
Deecendenstheorie, nimmt das Selectionsprincip in 
seiner extremsten Form als einzigeu bewegenden 
Factor der Artumwaudlunguu an und operirt nun 
damit in so khhucr Weise, dass geradezu das 
Gegeiltheil von dem herauskommt, was bei Darwin, 
nämlich statt einer immer zunehmenden Differen- 
zirung des organischen Reiches eine stetige Ab- 
nahme des Formen- und Artenreichthnms, statt 
einer immer höher steigenden Coinplication des 
Baues eine stetig zunehmende Vereinfachung des- 
selben, so dass also stets weniger und einfacher 
gebaute Arten in Zukunft die Erde bewohnen 
werden , bis sich zuletzt <1sh gesammtc organische 
Reich vollkommen auflöst. Während also Darw in 
in seinem Selectionsprincip die Ursache einer stete 
wachsenden Mannichfaltigkeit des Lebens nach- 
zuweiseu glaubte, meint der „Ungenannte“ in ihr 
die Todesursache des organischen Reiches zu er- 
blicken, und sieht das Reich des Lebendigen in 
vollem Rückzüge begriffen. 

Verfasser huairt auf dun Darw i n* sehen Prä- 
missen , „nämlich der unbegrenzten Variabilität 
und der natürlichen Zuchtwahl,“ nimmt ihre Rich- 
tigkeit uneingeschränkt an, bestreitet aber die 
daraus von Darwin gezogene Schlussfolgerung 
einer aufsteigendeu Entwickelung des or- 
ganischen Reiches. 

Darwin irrte nach dem Verfasser in zwei 
Punkten, einmal, indem er anuahm , „dass von 
drei individuellen Abänderungen gerade diejenigen, 
welche sich von dem ursprünglichen Charakter am 
weitesten entfernen, eben wegen dieser Einseitig- 
keit im Vortheil seien vor der mehr die Mitte 
haltenden dritten Form,“ während nach dem Ver- 
fasser „unzweifelhaft ein Organismus, welcher ver- 
möge seines mittleren Charakters auch den äusseren 
Bedingungen mehrseitig uugcpnsst ist, darum vor 
anderen einseitig angepassten Formen im ent- 
schiedenen Vortheil sein muss.“ Der zweite Irr- 
thum Darwin’s liegt aber in der Annahme, „dass 
ein höher, d. h. eomplicirter organisirte* Wesen 
eben dadurch einen Vortheil im Kampf ums Dasein 
vor dein niedriger, d. I». einfacher orgauisirten 
Wesen besitze,’* während sich die Suche gerade 
umgekehrt verhält und „der einfachere Organismus 
gerade dadurch von den äusseren Einflüssen ver- 
hältnissmässig weniger abhängig, deshalb zu einer 
gesicherten Existenz und weiteren Verbreitung 
geeigneter »ein muss, als ein Organismus mit mög- 
lichst diflerenzirten Orgauen und Functionen und 



mit poteuzirten Ansprüchen. Schon die allgemeinere 
Verbreitung der niederen Pflanzen und Thiere im 
Verhältnis!* zu den höheren Formen mit ihrem 
höchst beschränkten Verbreitungsgebiet ist der 
glänzendste Beweis für die Richtigkeit dieser An- 
nahme.“ 

Verfasser betrachtet also „eine die Extreme 
vermeidende und zugleich verhältni&smässig einfach 
organisirte Form** als die relativ best an ge passte, 
und dedacirt nun auf dieser Basis, dass die heute 
lebende Thier- und Pflanzenwelt nothweudig in 
immer einfacher organisirte Formen übergeben 
muss ; zwei sehr verschiedene Wasserbewohner, der 
eine sei Pflanzen-, der andere Thierfresser, werden 
durch allmtilige Abänderung schliesslich zu einer 
einzigen Omnivoren Art zusammenschmelzen müssen. 
Ebenso bei Pflanzen. „Unter allen erdenklichen Ab- 
änderungen, welche eine Pflanze im Laufe der Zeit 
erzeugt, wird auch eine sein, welche sich durch eine, 
wenn auch noch so geringe Erweiterung ihrer Tem- 
peraturgrenzen anszeichnet und durch die hier- 
durch bedingte grössere Unabhängigkeit von den 
Extremen des Klimas offenbar einen Vortheil“ im 
Kampf ums Dasein gewinnen, „mithin schliesslich 
allein erhalten werden. Diese Abänderung wird 
sich vererben, befestigen uud allmälig so sehr 
steigern, dass die neue Form für die höebsten und 
niedrigsten Temperaturgrade der Erdoberfläche, 
soweit sie überhaupt Pflanzen trägt, angepasst ist.“ 
Mau sieht, der Verfasser nimmt die „unbegrenzte 
Variabilität“ Darwin’s in des Wortes verwegenster 
Bedeutung ! So kann es denn freilich nicht Wunder 
nehmen, wenn der Verfasser mit einer kübuen 
Schwenkung als die allereinfachste uud selbstver- 
ständlichste Sache von der Welt weiter folgert, 
«lass nicht nur diese auf die Temperatur sich be- 
ziehenden, sondern alle möglichen nützlichen Ab- 
änderungen — als da sind: Fähigkeit amphibischen 
Lebens, Befruchtungsfähigkeit nicht nur durch 
eine, sondern durch jede(!) Insectenart u. aw. — 
sich in einer einzigen Pflauzeuart roncentriren 
müssen, die dann als „wahre Universalpflanze " 1 
alleu anderen Pflanzen im Kampfe ums Dasein so 
überlegen wäre, das» sie schliesslich allein übrig 
bleiben müsste. 

Ganz ebenso ginge es mit den Thieren ; „alle 
Pflanzen und Thiere würden physiologisch uud 
zugleich morphologisch einander gleich werden, 
das Endergebnis** des Zücht uugsprocess es 
müsste eine Ausgleichung aller systema- 
tischen Unterschiede sein.“ 

Mit diesem Ausgleicbungsprocess geht nun 
noch ein auderer Hand in Hand, nämlich „eine 
fortschreitende Vereinfachung“ der Organi- 
sation. 

Diese zeigt sich einmal „ in der Verkleine- 
rung der Dimensionen.“ Sehr spasshaft ist 
das dafür gewählte Beispiel der Giraffe, deren 
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langer Haie bekanntlich von Lainarck und von 
Darwin zur Erläuterung ihrer Principien benutzt 
wurde, indem Erste rer denselben als Folge der 
steten Streckung des Kopfes nach dem Laub der 
Bäume ansah, Letzterer dagegen durch Ueberleben 
der längst halsigen Individuell in Hungertmöthen 
die allmälige Verlängerung des Halses ableitete. 
Verfasser entscheidet sich nun fllr letztere Deu- 
tung, nur mit dem Unterschied, dass er die um- 
gekehrte Richtung des Procetmes annimmt. Da 
.bekanntlich 1 * (!) die Organismen der Vorwelt grös- 
sere Dimensionen belassen, als die heutigen Nach- 
kommen, so muss dies auch bei den Voreltern der 
Giraffe der Fall gewesen sein. Dieses Herabsinken 
von der ursprünglichen Grösse geschah nun „buc- 
cessive an den einzelnen Systemen des Körper«, 
da nach Durwiu jeder Charakter einem besonderen 
Züclitungsprocesse unterliegt,“ und so erscheint es 
denn sehr plausibel, „dass nach dem Gesetze der 
Sparsamkeit bei der Giraffe der übrige Körper auf 
ein geringeres Maas» herabsank, weil dadurch die 
Ernährung des Individuums erleichtert wurde, 
während die Vorderbeine und der Hals ihr frühere« 
Maanfi behielten!“ 

Die fortschreitende Vereinfachung zeigt sich 
weiter in dem Verschwinden ganzer Organe. 
Sehr richtig meint der Verfasser, dass „die Ent- 
stehung eine« Organs hub der natürlichen Zucht- 
wahl zu erklären“ schwierig oder ganz unmöglich 
sei , weil die natürliche Zuchtwahl , um wirken zu 
können , bereit« einen gewissen Grad der Aus- 
bildung dieses Organs voraussetzt — ein Punkt, 
der auch schon von Anderen hervorgehoben wurde. 
Viel leichter erklärt sich nach dem Verfasser das 
Verschwinden von Organen. So z. ß, würde 
die Blomenkrone, welche nach Darwin „den Zweck 
hat, die Insect-en anzulocken“, verschwinden müs- 
sen, sobald „die Iniecten, durch welche die Be- 
frachtung der fraglichen Specieg bedingt ist , in 
einem grösseren Verhältnisse Zunahmen, als die 
betreffenden PfUnzenindividuen , u denn alsbald 
werden auch Pflanzen mit verkümmerter Corolle 
befruchtet werden, und da Verkümmerung der 
Corolle gleich Kraftersparniss ist, so sind diese 
Individuen im Kampf um« Dasein im Vortheil u. «. w. 
Man sieht, der Verfasser operirt uiit eben «o viel 
Geschick als Kühnheit mit den Darwin' sehen 
Schlagwörtern. Dies zeigt sich in der weiteren 
Entwickelung noch besser, wo er nachzuweisen 
sucht, das« nicht nur die Blnmenkrone, sondern 
auch die übrigen Theile de« Geschlecht sappurates 
nllmiilig verschwinden müssen, bis schliesslich nur 
noch die Vermehrung durch „Knollen, Ausläufer 
und weiterhin selbst durch einfache Theilung oder 
durch blosse Ablösung von Brutzcllen, wie hei den 
Moosen,“ übrig bleibt. 

Es ist nicht möglich, die feinen und geist- 
reichen Schlussfolgerungen, durch welche der Ver- 



fasser das Darwinsche Verfahren zu parodiren 
sucht, im Referat genügend wiederzugehen, da, 
wie hei jeder Satire, auch hier Alles auf die Form 
ankommt und ein Zusamwenzieheu die Wirkung 
verdirbt, es sei deshalb auf da« Original verwiesen 
und nur noch kurz erwähnt , das« der Verfasser, 
wiederum auf die extremste „unbeschränkte Va- 
riabilität“ und zugleich das Gesetz der Sparsamkeit 
hauend, uns zu überzeugen sucht, dass mit der 
Zeit alle Holzpflanzeu sich ku Schlingpflanzen 
umwandeln, noch spater aber krautartig werden 
müssen, da noch mehr! „Da der sparsamste Bau 
durch möglichste Annäherung an die Kreis- und 
Kugelform erzielt wird, so werden in unserem 
Züchtungsprocess nicht nur alle Organe allmälig 
die Kugel - und Kreisform anzunehmen suchen, 
sondern es werden weiterhin alle Verzweigungen 
und Blätter eiugezogcn und die ganze Pflanze auf 
die Kugelform reduoirt werden.“ .Kurz, der Pro- 
tococcus rau«K als die für die individuelle Existenz 
und zugleich für die Fortpflanzung der Art vor- 
teilhafteste Form notwendig das Ziel sein, hei 
welchem alle Gewächse auf dem Wege der natür- 
lichen Zuchtwahl schliesslich anlangen werden.“ 
Natürlich wird es dem Thierreich entsprechend 
ergehen, es wird sich immer mehr vereinfachen, 
die Fleischfresser werden sich in Pflanzenfresser 
um wandeln, und „endlich werden die Thiere sogar, 
bei der immer fortschreitenden Vereinfachung ihrer 
Organisation, einen noch grösseren Vortheil darin 
finden, wie die Pflanzen vermittelst des Chloro- 
phylls »ich die Nahrungs-Stoffe an» den allgemein 
zur Verfügung stellendem Medien der Luft and des 
Wassers seihst zuzubereiten!“ 

Diesen allgemeinen „RednctioiisproceKs“ sieht, 
uun der Verfasser im natürlichen System 
klar vorliegen. Er stellt dasselbe einfach auf den 
Kopf und betrachtet es, anstatt als einen verzweigten 
Stammbaum, als ein zusuinnienfliesseudes Strom- 
system, in welchem also die Bäche und Quellen 
die höchsten Thier- und Pfl&nxenformen vorstellen 
und unter alhnäliger Vereinigung mit den niederen 
endlich in das „Protoplasma - Meer“ ei nm finden. 

Wie in Darwin 1 « „Entstehung der Arten“, 
so kommt auch hier ein Abschnitt, betitelt „Sch wi e- 
rigkeiten der Theorie“, in welchem vor An- 
derem die von Darwin in Auspruch genommene 
„alle Vorstellungen übertreffende Langsamkeit“ 
des Umwandlungsprocesses. sowie die ungeheuren 
Zeiträume, die derselbe mit allein Recht anuimmt, 
persiflirt werden; darauf giebt der Verfasser eine 
„Philosophische Begründung“ seiner Theorie, 
auf die naher einzugehen nicht ain Platze scheint, 
und kommt sodauu auf die „geuealogische Be- 
ziehung zwischen Mensch und Affe“, welche 
einfach darin besteht, dass nicht etwa der Mensch 
vom Affen abstammt, sondern umgekehrt der Affe 
vom Menschen ! Der Affe ist dem Menschen in 
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neiner „regressiven Entwiekolung“ voran geeilt 
und der Mensch thut alles Mögliche, um ihn recht 
bald einzuholen. Dieser letzte Gedanke wird dann 
vom Verfasser im folgenden Abschnitt „Cultur- 
geschichtliche Betrachtungen“ des Näheren 
ausgeführt, und verschiedene Auswüchse moderner 
Cttitnr dazu benutzt, den eiligen Rückschritt der 
Menschheit zu beweisen. 

Verfasser meint nicht, das» „in der Geschichte 
der Culturvölker sfeh ein Fortschritt in aufstei- 
gender Richtung“ kundgebe. Nach Heiner Ansicht 
hat sich zwar „der Mensch in seinen äusseren 
Lebensverhältnisaeu verbessert, nicht aber ge- 
bessert im Sinne der eigenen Vollkommenheit“; 
den Grund , dass man heute den Menschen nicht 
mehr „als ein von den Thieren durch einen abso- 
luten Gegensatz geschiedenes eigentümliches W esen 
ansieht“, dass man nicht mehr „von einem im ma- 
teriellen Geist, von einem dem Menschen ausschliess- 
lichen Charakter spricht, der sich in Vernunft und 
Sprache, in Freiheit und Selbstbewusstsein“ äussert, 
den Grund, dass man alle dies — wie der Verfasser 
meint — heutzutage für „Vorurteil“ hält, wäh- 
rend es doch die geistigen Träger früherer Zeiten 
„wie Sokrates, Plato, Aristoteles, oder l^eilmitz 
und Cartesius“ für Wahrheit hielten , findet Ver- 
fasser nicht sowohl in der s uh jectiv verschiedenen 
Auffassung, als vielmehr in einer object iven 
Veränderung der Tbatsachen, die im T«anfe der 
Zeit eingetreten ist. „Da» Bewusstsein von der 
Kluft zwischen Thier und Mensch ist deshalb so 
in uns verschwunden, weil der Unterschied 
selbst im Begriff ist zu verschwinden.“ „Nur so, 
wenn wir eine Entwickelung der menschlichen 
Natur in absteigender Richtung annehincn, und 
die philosophische Ueberzeuguug eines jeden Zeit- 
alters lediglich als die Abspiegelung des jeweiligen 
wirklichen Stadiums der menschlichen Natur l»o- 
trachten, entgehen wir der Schwierigkeit, die phi- 
losophische, je ein ganzes Zeitalter beherrschende 
Uehcrzengnng als eine blosse Verirrung der Phan- 
tasie erklären zu müssen.“ Diese bittere Ironie 
deutet darauf, dass des Verfassers eigene Gefühle 
durch die Descendenztheorie als solche, nicht etwa 
bloss unter der Form, die ihr Darwin gab, sehr 
empfindlich verletzt worden sind. 

Damit stimmt denn auch alles Folgende. 
Verfasser nimmt an, dass „Religion mul Sprache“ 
die bedeutsamsten Unterschiede zwischen Mensch 
und Thier seien, und sieht eine Bestätigung seiner 
„Reductionxtheorie“ in der immer mehr schwin- 
denden Religiosität unserer Zeit. Dem Einwnrf, 
dass „die Auflösung des religiösen Gefühls mit 
einer um so höheren Entwickelung der Vernunft 
als eines ebenso specifischen, nur ungleich höheren 
Charakters der Menschheit Hand in Hand gehe,“ 
begegnet Verfasser einmal durch Hinweis auf die 
hohe Ausbildung der Vernunft bei Thieren (Biene? 



Hund, Elephant!), andererseits auf den „Mangel 
an logischer Correctheit in gewissen Kreisen der 
Gebildeten.“ 

Auch auf eine höhere Ausbildung der Moral 
dürfen wir uns nicht berufen, da das „ethische 
Princip der Zukunft“ nicht mehr die Pflicht auf 
der Basis der Willensfreiheit, sondern der „Egois- 
mus“ auf der Basis des Kampfes ums Dasein ist. 

Zuletzt kommt der Verfasser auch noch an 
das sociale und politische Gebiet und sucht auch 
hier den Rückschritt zum Thicrischen nachzuweisen, 
oder wenigstens seiner Verbitterang über so man- 
chen Umschwung, den die jüngsten Zeiten gebracht, 
Luft zu machen. Das Referat braucht ihm auf 
dieses Gebiet nicht zu folgen; wissenschaftlichen 
Werth kann man nur der ersten Hälfte der Schrift 
zusprechen, soweit sie nämlich durch ihr kecke« 
Umkehren der ganzen Descendenzlehre unter schein- 
bar ganz logischer , dabei aber extrem einseitiger 
Anwendung der von Darwin aufgestellten Prin- 
cipien gewisse Schwächen dieser Principien hlosa- 
legt. Die Grundlagen der ganzen Deduction des 
Verfassers sind, wie es dem Referenten wenigstens 
scheint, negativ vollkommen richtig, d. h. es ist 
richtig, dass, wie Nägeli schon es ausgesprochen 
hat, das Nützlichkeitsprincip all ein die zunehmende 
Complication der uus einander horvorwachseuden 
Arten nicht erklärt — natürlich ebensowenig zu 
stetig wachsender Vereinfachung zwingt, besonders 
wenn man mit dem „Ungenannten“ bei dem heu- 
tigen Stand der Organismenwelt beginnt. 

Sollte der Verfasser glauben, die Desceu- 
denzlehre selbst mit seinen luftigen Deductionen 
erschüttert zu haben, so irrt er sehr, er hat nur 
bewiesen, wie sehr berechtigt die jetzt, gerade im 
Gange befindliche Umgestaltung der ursprünglichen 
Darwinschen Lehre ist, wie Behr es nöthig ist, 
neben nnd sogar vor dem Princip der Natur- 
zUchtung ein Ent wickeln ngsprincip anzuneh- 
men, eine nicht „unbegrenzte“ Variabilität, sondern 
eine, wie Referent sich seiner Zeit aasdrückte, 
„begrenzte“, oder nach Askenasy eine „be- 
stimmt gerichtete Variation“. Sobald wir 
dieses annehmeu, wird eine derartige Verkehrung 
der ganzen Theorie, wie sie der „Ungenannte“ 
vornehm, unmöglich; die Entwickelung in der 
Richtung noch oben ist gegeben nnd die Thätigkeit 
der Naturzüchtung findet ihre Schranken nasser 
in sich selbst auch noch in der bloss nach ge- 
wissen Richtungen hin biegsamen, nach anderen 
aber unbiogssmen Natur einer jeden Art. 

Alexander Braun hat in einer am 2. Au- 
gust 1872 gehaltenen Rede seine Ansichten über 
„die Bedeutung der Entwickelnng in der 
Naturgeschichte“ ausgesprochen. Wie der Ver- 
fasser selbst sagt, Hess es sich dabei „nicht ver- 
meiden, groBsentheila Altes und Wohlbekanntes 
vorzuführen nnd Manches zu wiederholen“, was 
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Verfasser schon vor 10 Jahren in einer Betrach- 
tung über die Bedeutung der Morphologie aus- 
gesprochen hat. Trotzdem ist es nicht allein die 
bedeutende Stellung, welche der Verfasser in der 
Botanik einnimmt, welche ein Referat an dieser 
Stelle nötbig macht, sondern ebensosehr die schöne 
Art der Darstellung, die ächt naturwissenschaft- 
liche Methode, durch welche der Verfasser zu 
seinen Schlüssen gelangt. 

Verfasser betrachtet zuerst die Entwickelung 
des Individuums und weist darauf hin, wie die 
Wissenschaft (Physiologie) „den Organismus nicht 
alt fertige Gestalt, etwa wie einen Krystall, sondern 
nur im lebendigen Fluss seiner Entstehung und Fort- 
bildung betrachten kann“, oder mit anderen Worten, 
er erinnert daran , dass im „Bereiche aller Wesen, 
denen überhaupt eine Entwickelung zukommt, nur 
das Ganze des Entwickelungsganges ein genügendes 
Lebensbild deB Individuums geben kann.“ 

Dies fuhrt dann zu der Frage, „ob sich die 
Erscheinungen der Entwickelung nicht auch in 
weiteren Lebenskreisen“ als dem des Individuums 
wiederfinden, also zur Frage nach der Entwickelung 
zunächst der Species, als eines „dem Individuum 
übergeordneten, genetisch zusammenhängenden, in 
Zeit and Raum begrenzten Bildungskreises.“ 

Verfasser hält nun für den Begriff der Art 
die Unveränderlichkeit als wesentlichen Charakter 
fest, aber nicht in dem Sinne der Theorie der 
autogonen Entstehung der Species, oder in dem 
Sinne Wigand’», nach welchen Anschauungen 
die Umschmelzung einer Species in eine neue un- 
denkbarist, sondern so, dass die zeitlichen „Grenzen 
der Species mit ihrer Constanz zusammenfallen“, 
dass also, wie Referent sich ausdrücken würde, der 
Name der Species auf die „Consta n z periode k 
derselben beschränkt werden muss. Der „SpecieB 
als solcher“ kann Verfasser deshalb „eine Ent- 
wickelung uicht zuschreiben. Gesetzt, die Stabi- 
lität der Art würde durchbrochen, so würden neue 
Arten entstehen; es wäre dies nicht eine Entwicke- 
lung der Art als solcher, sondern ein einem höheren 
Eutwickelungskreise ungehöriger Vorgang, in 
welchem die Art nur als untergeordnetes Glied 
erschiene.“ Die individuellen Verschiedenheiten, 
inbegriffen die beim Generationswechsel vorkom- 
menden, vergleicht Verfasser „einem oberfläch- 
lichen Wellenspiel, durch welches die tieferen Re- 
gionen des specifischen Charakters nicht berührt 
werden.“ Nur ausnahmsweise treten bedeutendere 
Abweichungen hervor, welche die Bildung halt- 
barer Abarten zur Folge haben können. „Bei 
aller Anerkennung dieser Ausnahmen wird mau 
hei unbefangener Uebersicht der Verhältnisse im 
Grossen and Ganzen doch zugestehen müssen, dass 
die Mehrzahl der in unserer Zeit bestehenden 
Arten sich mit einer merkwürdigen Beständigkeit 
erhalten and selbst nnter sehr verschiedenen 



äusseren Verhältnissen, selbst bei der Wanderung 
über grosse, klimatisch vielfach abgestufte Länder- 
strecken unverändert bleiben, wie namentlich die 
zahlreichen, aus der alten in die neue Welt und 
umgekehrt eingeschleppten und eingebürgerten 
Pflanzen beweisen (Plantago major , Oenothera 
bienuis etc.). „So steht also Verfasser in dieser 
„Anerkennung der normalen Beständigkeit der 
Arten“ mit Wigand auf dem gleichen Boden, 
keineswegs aber führt ihn diese Ueberzeugung „zu 
der früheren Vorstellung einer uran&nglichen Ver- 
schiedenheit und zusam menhangslosen Entstehung 
(„Einzelschöpfung“) der Arten zurück, sie „bahnt 
ihm vielmehr den Weg zur Auffassung des Schö- 
pfnngBganges als einer mit bestimmten Stufen und 
Abschnitten, gleichsam Ruhepnnkten der schaffenden 
Th&tigkeit versehenen Entwickelungsgeschichte.“ 
Sehr bestimmt erklärt der Verfasser im schärf- 
sten Gegensätze zu den Ansichten Wigand’»: 
„Der Uebergang von Art zu Art kann nicht anders 
als durch eine im Laufe der Generationen eintre- 
tende Umgestaltung gedacht werden. Die zeit- 
weise Stabilität der Arten kann für eine solche 
Annahme kein Hinderniss sein, denn das bereits 
berührte Vorkommen von Varietäten beweist, dass 
sie in der That durchbrochen werden kann. Daher 
muss die Entstebnng von Varietäten, welche unter 
unseren Augen fortdauert und der genauesten Er- 
forschung zugänglich ist, auch zum Verständnis» 
der Arten den Schlüssel geben, und das Verfahren, 
die im kleineren Kreise gewonnenen Resultate auch 
auf die grösseren anzu wenden, erscheint durchaus 
gerechtfertigt, da scharfe Grenzen zwischen Ab- 
arten, Unterarten (Racen) und eigentlichen Arten 
sich in der Wirklichkeit nicht ziehen lassen.“ 

Verfasser stellt sodann die verschiedenen 
Gruppen von Thatsachen zusammen, „die der Auf- 
fassung der organischen Natur, als einer zusammen- 
hängenden Entwickelungsgeschichte, zu Grunde 
gelegt werden können.“ Er bespricht: 

1. „Pie Ergebnisse der vergleichend -mor- 
phologischen Untersuchung, die Formbezie- 
hungen zwischen den Arten einer Gattung. „Die 
innere Beziehung, die wesentliche Zusammen- 
gehörigkeit der an die verschiedenen Arten vertheil- 
ten morphologischen Eigentümlichkeiten ist so 
überzeugend, dass man sich des Gedankens eines 
anch äußerlichen , das ist genetischen Zusammen- 
hangs, eines nicht bloss idealen, sondern eines 
realen Verwaiidtsrhaftsverhältnisaes nicht er- 
wehren kann/ Nach der wohl Vielen neuen Mit- 
teilung des Verfassers hat dieser „ überwältigende 
Eindruck des Verwandtschaft» Verhältnisses der 
Arten“ auch Linne in der späteren Zeit seines 
Lebens zu der Vermutung gedrängt, es möchten 
„alle Arten einer Gattung ursprünglich nur eine 
Art dargestellt haben, ja sogar noch weiter zor 
Annahme je einer Stamm form für jede Ordnung.“ 
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2. Die* Ergebnisse der geographischen 
Untersuchung; abgeschlossene Lündcrgebiete be- 
sitzen die meisten endemischen Gattungen, Fami- 
lien u. s. w. — kurz „die durch klimatische Verhält- 
nisse unerklurbare, nach systematischen Verwandt- 
schaftaverhältniRsen geregelte Vertheilnng der 
Pflanzenurten deutet auf einen genetischen . die 
von den Arten aus zu den Gattungen und Fami- 
lien hin wachsend« Zunahme in der Ausbreitung 
der Wohnnngsbezirke noch bestimmter auf einen 
eutwickeluugsgeschichtlichen Zusammenhang hin.“ 

3. Das Verhältnis« des natürlichen Sy sterns 
zur Entwickelungsgeschichte dos Individuums. 
Die vier grossen natürlichen Gruppen der Gewächse: 
Bryophyten (Algen. Moose etc.), Cormophyten 
(Foren etc.), gymnosperrae und angiosperme 
Anthophyten entsprechen „auts Genaueste den 
allen höheren Pflanzen zukomiuenden individnellen 
Entwickelungsstufen, dem Keim, dem vegetativen 
Stock, der Hlüthe und der Frucht.“ Die Onto- 
gonese stellt also bei deu Pflanzen ein ebenso 
getreues Bild der phylogenetischen Entwickelung 
dar. al« dies im Thierreich nach Häckers, Fritz 
Müller'« und Anderer Untersuchungen der Fall ist. 

«Aber berechtigt die blosse Analogie zwischen 
deu Entwickelungsstadien des Individuums und 
den verschiedenen systematischen Gruppen des 
Pflanzenreichs zur Annahme eines genetischen Zu- 
sammenhang« dieser Gruppen?“ 

„Kann man sich eine nach inneren Gesetzen 
fortschreitende Entnickelung nicht auch ohne 
äusseren Zusammenhang der Stufen und Glieder 
denken?“ 

Auf diese Fragen antwortet Verfasser unter 
4: dass „die Annahme einer Entwickelung ohne 
äusseren Zusammenhang aus physiologischen 
Gründen unstatthaft erscheint.“ „Eine selbststän- 
dige Entstehung (höherer) Pflanzen und Thierarten 
ist nicht denkbar, denn auch bei der ersten Ent- 
stehung bedurften sie ihrer specilischen Eigentüm- 
lichkeit zu Folge einer organischen Brutpflege, 
die sie anderswo nicht linden konnten, als bei 
einer vorangehenden Art mit dazu geeigneter 
Organisation.“ 

5. Die geologischen Documente, welche, 
obgleich fragmentarisch, doch „einen über- 
raschenden Einblick in die unermesslichen Perioden 
der Geschichte der Erde und ihrer Bewohner 
eröffnet haben. Hier ist kein Zweifel möglich, 
dass eine wirkliche Succesaion, ein wirklicher Fort- 
schritt vom Niederen zum Höheren stattgefunden 
hat.“ 

Zum Schlüsse nim int Verfasser die Descendenz- 
tbeorie gegen zwei, besonders von deu Laien er- 
hobene Anklagen in Schutz. Sie soll einmal .die 
Schöpfung längneu“, während doch „Schöpfung“ 
und .Entwickelung“ nichts weniger als Gegen- 
sätze sind. Sie «oll weiter den Menschen herab- 



würdigen und auf diesen Vorwurf antwortet 
A. Braun in vortrefflicher Webe: „es ist ein 
sonderbares Vorurtheil , welch«« sich gegen die 
Vorstellung der Abstammung des Menschen von 
einer bestimmten Reihe vorausgehender Thier- 
formen sträubt. Sträubt «ich Niemand gegen den 
Gedanken, das« er einst ein unbewusste* Kind, ja 
ein blos» vegetirender Embryo war, warum also 
gegen die Anerkennung der Ent wickelungsstufen, 
welche dem Menachen als Species ebenso noth- 
wendig vorausgehen mussten, als die Jugend- 
zustände dem Menschen al« Individuum.“ Und 
weiter: „Es int kein nn würdiger, sondern im Gegen- 
theil ein erhebender Gedanke, das» der Mensch in 
der uralten und unermesslich reichen Entwickelung 
der organischen Natur auf unserem Planeten das 
letzte und höchste Glied daratölle, durch die 
innigsten Bande der Verwandtschaft mit den 
anderen Gliedern, wie diese unter sich zusammen- 
hängend.“ 

Steht der Verfasser in diesem Punkte auf 
gleichem Boden mit Darwin, so kann er doch 
keineswegs mit ihm in der Naturzüchtung den 
ersten Grund der Umwandlung der Arten erkennen, 
leitet dieselbe vielmehr wie Xägeli, Askenasy 
und Kölliker von inneren Ursachen her, von 
inneren Gesetzen, welche die Umgestaltung der 
organischen Natur beherrschen“ , ohne indessen 
die Wirksamkeit der Naturzüchtung zu bezweifeln, 
die er vielmehr mit Wallace gewiss sehr t reifend 
einem Regulator vergleicht. .In diesem Sinne 
erfreuen wir uns der scharfsinnigen und geistreichen 
Untersuchungen Darwin*« über diesen Gegenstand, 
nicht aber geuügeii sie uns als Erklärung des 
höchsten Gegenstandes, den die Natur der Erkennt- 
nis« des Menschen bietet , der Entwickelung de« 
Lebens von den niedersten Anfängen der Organi- 
sation bi* zudem vollkommensten irdischen Wesen, 
dem frei um sich schauenden, denkenden Menschen.“ 

Während dio bisher besprochenen Schriften 
die Entwickelungstheorie im Grossen und Ganzen 
behandeln, fassen die nun folgenden bestimmt« 
einzelne Punkte ins Auge und suchen diese ins 
Klare zu bringen. 

In der oben angeführten Schrift hat e» von 
Mar schall versucht, „die allmälige Verbreitung 
und Entfaltung der Organismen auf der Erde“ 
in ihrer Abhängigkeit von tclluri&cheu und kos- 
misebeu Verhältnissen darzustellen. 

Verfasser zeigt zuerst, «las« die Bedinguugeu 
zur Entstehung organischen Lehens bei der all- 
mäligen Abkühlung der feurig -flüssigen Erdkugel 
zuerst an den beiden Polen vorhanden gewesen 
sein müssen, da hier die Abkühlung wegen der 
geringeren Insolation rascher vor »ich ging, als in 
den Aequatorialregionen. Dieser einfache Schluss 
nöthigt in der That zur Annahme eines „min- 
destens zweifachen Herdes“ der Urzeugung erster 
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Organismen und darf wohl zu Gunsten der poly- 
phyletischen Entstehung« weise der Arten gedeutet 
werden. Wenn indessen der Verfasser iu diesem 
„zweifachen Herd“ die Ursache sieht, weshalb „wir 
unter gleichen Breiten in Nord und Süd keine 
identische Fauna und Flora erwarten dürfen, so 
muss dagegen bemerkt werden, dass die für höhere 
Lebensformen allerdings nachgewiesene specifische 
Verschiedenheit vieler arktischer und antarktischer 
Arten doch gewiss nicht auf die primäre Ver- 
schiedenheit der erston, durch Urzeugung ent- 
standenen Bewohner dieser beiden Zonen zurück- 
zuführen ist. Im Folgenden weist der Verfasser 
selbst nach , wie durch fortwährende klimatische 
Wechsel eine fortdauernde geographische Ver- 
schiebung der Arten .stattfinden musste, und Nie- 
mand wird behaupten wollen, dass die Stamm- 
formen der heutigen arktischen Vögel oderSäuge- 
thiere in denselben Zonen gelebt haben, in denen 
sie sich heute finden. Die Vermuthung aber, dass 
gerade die niedersten Organismen der beiden Polar- 
regionen vielfach specifisch übereinstiiumen, hat 
Vieles für sich, die weite Verbreitung niederer 
Thierformen ist ja bekannt, und die Annahme, 
dass die primären Organismen überall, wo sie ent- 
standen. die gleichen waren, kann nicht ohne 
Weiteres abgewieseu werden. 

Verfasser nimmt nun „wegen der bevorzugten 
Bedeutung, welche die Temperatur für den orga- 
nischen Process hat“, an, dass die weitere „Ent- 
wickelung des Organischen unter den verschiedenen 
Zonen im Wesentlichen“ den Abkühlungscurven 
des Erdballs gefolgt sei. Für die einzelnen Zonen 
der Erdoberfläche war diene Abkühlung nun keine 
ganz stetige, sondern vielmehr vielen, jedoch 
schwachen Schwankungen unterworfene. „Dieselben 
wurden hervorgerufen durch die periodischen Ver- 
änderungen der Schiefe der Ekliptik, der Exceiitri- 
cität der Erdbahn, des Winkels der Erdaxc mit 
den Axen der Ekliptik und durch den Wechsel in 
der Verthei lung von Land und Meer.“ 

Mit Recht gesteht der Verfasser den drei 
erstgenannten Factoreu nur einen sehr unbedeu- 
tenden Einfluss auf das organische Leben zu, einen 
grösseren uud allgemeineren aber dem letztge- 
nannten, nämlich einer extremen Vertheilung von 
Land und Meer. So gelangt Verfasser zu dem 
Satz, dass trotz leichter Schwankungen „die Ent- 
wickelung des Organischen im grossen Ganzen eine 
der successiven Erkaltung der Erdoberfläche und 
Atmosphäre entsprechend langsame, stetige“ gewesen 
sein muss, sowie, dass nach sehr langen Zeiträumen 
die Thier- und Pflanzenwelt der verschiedenen Zonen 
eine veränderte Physiognomie angenommen und 
insbesondere sämmtliche Arten durch andere ersetzt 
sein“ mussten. 

Der Verfasser scheint somit den allerdings 
thatsächlich vorliegenden Wechsel der Arten auf 
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der Erde vom Wechsel der äusseren Lebcns- 
bedingungen abzuleiten . mit dem er parallel geht, 
nicht aber von inneren Entwicklungsgesetzen, 
die je nachdea bestehenden äusseren Verhältnissen 
verschieden sich offenbaren. 

Einige geologische Erscheinungen, welche 
mit seiner Auffassung in Widerspruch zu Btehen 
scheinen, wie z. B. das Vorkommen tropischer Or- 
ganismen in jüngeren Schichten einer Localität, 
deren ältere Schichten Bewohner kälteren Klimas 
beherbergen, erklärt Verfasser — wie die« von 
Anderen Bchou längst geschehen ist — durch 
„Niveauveränderungen.“ Ebenso auch das schein- 
bar plötzliche, unvermittelte Auftreten einer Art 
an irgend einem Wohnort. „Wo immer neu« 
Formen unvermittelt erscheinen, sind sie entlehnt“ 
(d. h. eingewandert), „und wenn wir dieselben bis 
zu ihrem Ursprung verfolgen könnten, würden wir 
uns sicherlich überzeugen, dass sie ihre Entstehung 
einem äusserst langsamen Entwickeluugsprocess 
zu verdanken haben.“ 

Man kann nur vollkommen beistimmen, wenn 
der Verfasser meint, es habe durchaus „nichts Er- 
staunliches, wenn Schichten oder Formationen, 
welche sich unmittelbar berühren, sehr verschiedene 
organische Reste beherbergen, und darf seiner Er- 
klärung wohl noch hinzufügen, dass Niveauver- 
ändernngen nicht nur die successive Niederlassung 
verschiedener eingewanderter Faunen und Floren 
veranlassen und in Folge davon die Reste genetisch 
nicht zusammenhängender Arten übereinander zur 
Versteinerung bringen können, sondern dass gerade 
durch die Niveanveränderung es auch kommen 
kann, dass lange Zeiträume vergehen, ehe auf 
eine einmal abgelagerte Schichte eine neue Ab- 
lagerung erfolgt, wie dies Häckel seiner Zeit 
hervorgehoben hat; sobald der Meeresboden zu 
Land wird, hört jede weitere Schichten!» Klung auf, 
um erst wieder zu beginnen, wenn eine neueUcber- 
flutung stattgefnnden hat. 

Am Schlosse wirft der Verfasser noch einen 
Blick in die Znkunft des organischen I^ebens auf 
der Erde. Nach seiner Ansicht wird dem or- 
ganischen Leben schliesslich durch die Erkaltung 
der Erde eine Grenze gesetzt sein , die Zahl der 
Gattungen und Arten wird wiederum abnuhmen 
und schliesslich „unter hohen Breiten vielleicht“ 
alles Leben ersterben. Man darf indessen wohl 
fragen, ob denn in der That die innere Erdwärme 
heute noch eine irgend bedeutende Rolle gegenüber 
den klimatischen Verhältnissen der Erdoberfläche 
spielt, oder ob nicht vielmehr diese beinahe aus- 
schliesslich durch ihr Verhältniss zu den Sonnen- 
strahlen bedingt werden? Wenn dies aber der 
Fall, so dürfte eine Veränderung des organischen 
Lebens auf der Erde, sowoit diese überhaupt durch 
klimatische Einflüsse bedingt wird und nicht au» 
der Natur der Organismen selbst sich entwickelt, 
19 
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wohl eher von Änderungen in der Ansstrahlung 
der Sonne oder in der Bahn der Erde , als in der 
Erkaltung dieser erwartet werden. 

Während die Betrachtungen v. Marschall’s 
nur mittelbar die Descendenztheorie berühren, hat 
Referent in seiuer Schrift „über den Einfluss 
der Isolirung auf die Artbildung“ einen der 
zahlreichen Factoren einer Untersuchung unter- 
zogen, welche nach »einer Ansicht die Fixirung 
der aus inneren Ursachen entstandenen Variationen 
zu Stande bringen und auf diese Weise die Träger 
derselben zu neuen Arten erheben können. 

Den Anstoss zu dieser Untersuchung erhielt 
Verfasserin den Schriften M. Wagner*«, welcher 
bekanntlich das Moment der räumlichen Isolirung 
als den wichtigsten Factor der Artbildung ansieht, 
nur durch ihn die Entstehung neuer Arten für mög- 
lich hält, kurz ihm in einseitiger Weise eine über- 
trieben hohe Bedeutung zuschreibt. Da nun aber auf 
der andern Seite eine ganze Reihe von Thatsachen die 
Isolirung als ein bei der Artbildung wirksames 
Moment erkennen Hessen, derselben also keineswegs 
alle Bedeutung abgesprochen werden konnte, so 
stellte sich Verfasser die Aufgabe, einmal die 
Grenzen dieses Einflusses der Isolirung festzustellen, 
dann aber auch die Art und Weise ihrer Wirksamkeit. 

Der erste Theil der Schrift bat die Wider- 
legung des Wagner’schen „Migrationsgesetzes“ 
*om Zweck, ist wesentlich also polemischen Inhaltes, 
und Referent hebt deshalb unr die Punkte hervor, 
welche allgemeines Interesse haben. M. Wagner 
hatte behauptet, — und dies ist. die Grundlage 
seiner ganzen Theorie, dass nur durch Isolirung 
und nachfolgende Colouiebilduug neu auf- 
tretende Charaktere constant werden und zur Ent- 
stehung einer neuen Art. den Anlass geben können. 
Verfasser sucht nun den Beweis zn fuhren, dass 
diese Behauptung irrig ist, dass allerdings auf ein 
and demselben Wohngebiete die Umwandlung 
einer Art in eine oder mehrere neue Arten vor 
sich gehen kann. 

In diesem Sinne wird zuerst die „höchst auf- 
fallende Umwandlung einer kleinen Süsswasser- 
Hchnecke aus der Tertiärzeit“ angeführt, deren 
Schalen in massenhafter Ablagerung sich bei dem 
Dorf Steinheim auf der rauhen Alb vorfinden, sonst 
aller noch nirgend» anf der Erde gefunden worden 
sind. Diese Schnecke, von dem neuesten Beobachter, 
Hilgen dorf, als Planorbis multiformis bezeichnet, 
findet Hich dort in 19 Varietäten, welche zum Theil 
so stark von einander abweichen, dass inan zweifel- 
los sie als besondere Arten betrachten würde, 
wären eie nicht dnreh Uebergangaformcn mit 
einander Verbünden. Man müsste nun offenbar 
•len Planorbis multiforrais einfach als eine sehr 
vielgestaltige, variable Art betrachten, wären 
nicht die verschiedenen Formen desselben getrennt 
abgelagert und zwar über einander, und so, 



dass die Uebergaugsforiueu immer zwischen den 
zwei durch sie morphologisch verbundenen Formen 
liegen. Diese geologischen Lagerungs verhält nisae 
lassen nun keine andere Deutung zu, als die, dass 
je zwei über einander abgelagerte, durch Ucber- 
gangsformen der Zwischenschicht verbundene 
Formen genetisch Zusammenhängen, dass die 
tiefer liegende die Stammform ist, die höher 
liegende die Tochterform. Es hüben sich also in 
diesem Falle unzweifelhaft au eilt und demselben 
Orte, in einem kleinen Süsswassersee nach einander 
eine (oder genaner sogar mehrere) Reihen von 
Arten aus einander entwickelt. Da der Stein- 
heimer Sec nur sehr klein war, etwa eine Viertel- 
stunde im Durchmesser hatte, m kann von einer 
Bildung isolirter Colonien in demselben keine Rede 
sein, vou Ansiedelungen in verschiedenen Tiefen 
aber schon deshalb nicht, weil Lungenschnecken nur 
in unmittelbarer Nähe der Oberfläche leben können. 

Auffällig an der Entwicklungsgeschichte dieser 
Rcihuu vou Schneekenarten ist der Umstand, dass 
sie nirgend anders gelebt zu haben scheinen. 
Dass dem aber so war, und nicht etwa die anderen 
Wohngebiete der M ul tiformis- Arten noch nicht 
entdeckt oder überhaupt nicht erhalten worden 
sind, geht daraus hervor, dass die Trans- 
mutation je einer Form in die folgende unzweifel- 
haft im Stcinheimer See vor sich gegangen sein 
muss, wie die Uelmrgaugsformeu beweisen, ln 
dieser Beziehung sei es dem Referenten erlaubt, 
einen neueren Fund hier mitzutheileu, der beweist, 
dass auch heute noch Artum Wandlungen auf ein 
sehr kleines Gebiet beschränkt sein können. 

Nach einer Mittheilung von Louis Pire*) 
findet sich nämlich in einen» Sumpfe bei Brüssel, 
die sonst nur als seltene Abnormität verkommende, 
thurmförmige Aberration des Planorbis complanatus 
in grosser Menge und zwar mit und unter der flach 
scheibenförmigen Stammform und verbunden mit 
dersellxm durch zahlreiche Ueborgangsfurnien. 

Dafür, dass nicht nur bisweilen, sondern sehr 
häufig ohne vorhergehende Wanderung und Iso- 
lirung aus einer Stammform heraus eine neue Form 
sich entwickelt, werden sodann jene Fälle genannt, 
in welchen die abgeänderte Form nicht als be- 
sondere Art auftritt, sondern nur als ein Theil der 
Stammart — die Fälle vou sexuellem Dimorphismus 
und vou Polymorphismus. Der sexuelle Dimor- 
phismus scheint dem Verfasser unwiderleglich zu 
beweisen, dass eine Art »ich in zwei Formen auf 
ein und demselben Wohngebiet »palten kann, sowie, 
dass dies in einer Unzahl von Fällen wirklich 
geschieht- Dasselbe beweisen weiter die zahlreichen 
Fälle von Di- oder Polymorphismus bei Schmetter- 



*) Recherche» Malalocopiqnes. Notice sur le 
Planorbis coraplauatus (Forme scabure) par Louis 
Pir*. Bruxelles 1871. 
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lings raupen, also bei Larveuformen , bei denen 
also auf sexuelle Zuchtwahl, falls man dies sonst 
thun wollte, nicht zurückgegriffen werden kann. 
Verfasser führt eine Reihe solcher Beispiele an, 
ferner auch Fälle von Dimorphismus bei Schmetter- 
lingspuppen. 

Wie nun auf diese Weise gezeigt wird, dass 
Isolirung durchaus kein unerlässlicher Factor jeder 
Artbildung, so wird sodann an dem Beispiel der 
„kosmopolitischen“ Schmetterlinge nachgewiesen, 
dass auch nicht jede Isolirung zur Umwandlung 
der betreffenden Art führt, dass also Isolirung 
allein nicht ausreicht, um eine Art zum Abändern 
zu zwingen. Der gemeine Distelfalter (Vanessa 
Card ui) kommt auf allen fünf Continenten vor 
und ausserdem noch auf vielen Inseln, auf den 
Antillen, auf Neuseeland nnd den Sandwich-Inseln 
und hat an allen diesen Orten nicht im Geringsten 
abgeändert 

Im zweiten T heile der Arbeit schreitet der 
Verfasser zur positiven Untersuchung der Wir- 
kungen der Isolirung. Diese sind zunächst dop- 
pelter Natur: einmal verhindert nämlich die 
Isolirung die Kreuzung mit den Artgenossen 
des ursprünglichen Wohngebietes und dann 
versetzt sie den Einwanderer und seine 
Nachkommen in neue Verhältnisse. Was 
den ersten Punct betrifft, so fragt es sich: ob 
allein durch Verhinderung der Kreuzung mit den 
Artgenossen des übrigen Wohngebietes die An- 
siedler auf einem isolirten Platze zum Abändern, 
also zur Bildung einer neuen Varietät oder Art 
genötliigt werden? Diese Frage involvirl eine 
andere, nämlich die nach den Ursachen der 
Constatiz einer Art. Beruhte die Constanz auf 
der unaufhörlichen Wechselkrcuzang aller Indi- 
viduen der Art, so müsste Rie natürlich aufhören, 
sobald diese allgemeine Kreuzung aufhört. Noch 
der Ansicht des Verfassers ist dies aber nicht der 
Fall; zwar spielt allerdings Kreuzung eine sehr 
wesentliche Rolle beim ersten Zustandekommen 
einer neuen Constanzform, wenn diese aber einmal 
festgestellt ist, so genügt auch die Kreuzung 
irgendeiner grösseren Individuenzahl untereinander, 
um diese Constanzform im Laufe der Generationen 
zu erhalten. Der Nachweis für diese Sätze wird 
zuerst init Hülfe der früher schon erwähnten 
Phylogeneae der Pinnorbis multiformis - Arten ge- 
führt. Da die Zwischenschichten, welche die Ueber- 
gangsfornien enthalten, immer mehrere Hunderte 
von Generationen zum mindesten in sich ein- 
Kchliesaen, so kann der Umwaudlungsproceiis kein 
plötzlicher gewesen sein, in dem Sinne der Hetero- 
genese, so dass also plötzlich viele Individuen der 
Stainmart Nachkommen von neuer Gestalt erzeugt 
hätten; der Process der Umbildung kann aber auch 
nicht in dem anderen Sinne ein plötzlicher gewesen 
«ein, dass zuerst nur eines oder wenige Individuen 



die neue Art erzeugten, da die Abänderungen in 
den untersten Regionen der Zwischenschicht gering 
und erst weiter nach oben stärker »ungebildet 
sind; die Charaktere der neuen Art treten somit 
nicht gleich in voller Ausbildung auf, sondern 
steigern sich ganz allmälig von Generation zu 
Generation. Sie zeigen sich aber auch nicht gleich 
alle an jedem abgeänderten Individuum, sondern 
es lässt sieb nach weisen, dass sie, z. B. hei dem 
Uebergang von Planorbis multiformis trochiformis 
in oxystomos, einzeln auftreten und erst im Laufe 
der Generationen sich alle auf jedes Individuum 
vereinigten. Die Abänderungen verfolgen also 
von vornherein ganz bestimmte Richtungen, aber 
nicht alle Individuen ändern in der gleichen Rich- 
tung ab, sondern dieselben weichen nach verschie- 
denen Richtungen ans einander, so dass man die 
endliche Bildung mehrerer neuen Arten voraus- 
sehen möchte, die jedoch in diesem Falle nicht 
eintritt, sondern vielmehr eine Verschmelzung der 
verschiedenen neuen Charaktere zu einer einzigen 
neuen Art. Diese Verschmelzung kann nur auf 
Rechnung fortgesetzter und aÜBeitiger Kreuzung 
gesetzt werden; womit deon also der erste Satz, 
dass Kreuzung bei der Hervorrufung einer neuen 
Constanzform eine wesentliche Rolle spielt, wohl 
als erwiesen angesehen werden darf. Selbstver- 
ständlich sollte damit keineswegs die Kreuzung 
Als letzte Ursache der Constanz hingest eilt werden; 
dasB diese vielmehr weit tiefer, nämlich in der 
physischen Constitution der Art gelegen ist, geht 
schon aus den doch immerhin nnr sehr wenig 
zahlreichen und doch so bestimmt ausgesprochenen 
Abänderungsrichtungen hervor (bestimmt gerich- 
tete Variation Askenasy’s). 

Wenn nun aber auch die Constanz „durch 
Wechselkreuzung aller Individuen 1 ’ 1 erreicht wird, 
so ist sie doch zur Erhaltung derselben kein noth- 
wendiger Factor mehr, denn sonst müsste jede 
länger andauernde Isolirung einer Colonie Abände- 
rung hervorrufen. Dass dies nicht der Fall ist, 
beweisen ausser den oben schon erwähnten kos- 
mopolitischen Schmetterlingen ebensowohl „jene 
zahlreichen Fälle, in welchen Land- oder Süsawasser- 
bewohner mit langsamer oder beschränkter Orts- 
bewegung auf sporadischen Wohnsitzen über 
ein weites Gebiet verbreitet sind.“ Als specielles 
Beispiel greift Verfasser einen Süsswasserkrebs, 
Apus cancriformis, heraus, dessen zahlreiche, in 
Tümpeln angesiedelte Colonien beinah als absolut 
isolirt betrachtet werden können, da das Thier 
selbst nicht wanderungsfahig ist und anch seine 
im Sohlamme eintrocknenden Eier nur selten durch 
Vögel o. s. w. nach benachbarten Apnscolonieu 
hingetragen werden können. Apus cancriformis 
hat nun trotz einer vielleicht Jahrtausende alten 
Zersplitterung in isolirte Colonien doch keine 
Local Varietäten gebildet. 

18 * 
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Es folgen solche Falle, in denen eine zur 
Constituirong einer Localforni hinreichende Iso- 
lirung dadurch klar liegt , dass auf dem isolirten 
Gebiet einige Arten wirklich zu Localformen nm* 
gewandelt wurden, während andere, nahe verwandte 
ganz unverändert blieben, wohl ein überzeugender 
Beweis, dass das Aufhören allgemeiner Wechsel- 
kreuzung allein noch nicht nothwendig das Auf- 
hören der bisher festgehaltenen Constanzform mit 
sich führt. So hat die Vanessa urticac sich auf 
der Insel Sardinien in Vanessa ichnusa umgewan- 
delt, während die nächstverwandte Vanessa poly- 
chloros unverändert blieb. Noch präcisere Belege 
gewähren jene Schmetterlinge, welche zugleich die 
höchsten Alpen und die Polargegenden bewohnen, 
liier muss die Trennung der alpinen und polaren 
Golonien bis zur Eiszeit zurürkverlegt werden. 
„Seit jener Zeit also waren beide von einander 
getrennt, und dennoch haben viele Arten nicht 
abgeändert* ; so z. B. Lycaena Donzelii und 
Pheretcs, Argynnis Pales S. V. und Erebia 
Manto S. V. Bei anderen Arten unterscheidet 
man alpine und polare Varietäten. Wenn min 
auch sicher scheint, dass Verhinderung der allge- 
meinen Kreuzung durch Isolirung oder (wie Ver- 
fasser dafür sagt) Amixie nicht Abänderung mit 
sich bringen müsse, so bleibt doch die Möglichkeit, 
dasR sie es könne, tUld diese Frage wird zunächst 
untersucht. 

Verfasser greift hier wieder auf die Ent- 
wickelungsgeschichte der Steinheimer Schnecken 
zurück und dcducirt aus dieser, dass eine jede Art, 
ehe sie zu ihrer eigentlichen specifischen Constanz- 
form gelangt, eine Zeit der Bildung durehmacht, 
während welcher sie das Bild der Variabilität ge- 
währt und die er daher als Periode der Varia- 
bilität der ganzen folgenden Zeit des Artlcbens 
als der Periode der Constanz gegenfiberotellt. 

F'r sucht nun nachzuweisen, dass der Erfolg 
derlsolirnng ein ganz anderer sein müsse, je nach- 
dem eine Art während ihrer Variabilitätsperiode 
•xler während ihrer Constanzperiode auf isolirte 
Gebiete geräth. 

Nur eine bereits constant gewordene Art 
wird anch durch Isolimng ihre Form nicht ändern, 
eine variable dagegen kann nicht nur, sondern 
muss sogar auf jeder isolirten Station eine beson- 
dere Localforni bilden. Es beruht dies darauf, 
dass die verschiedenen Variationen einer variabeln 
Art niemals in genau dem gleichen Verhältnis», 
der gleichen Mischung auf einer Wanderstation 
Zusammentreffen werden, als sie sich auf dem pri- 
mären Wohngebiet befinden. Da nun, wie oben 
gezeigt wurde, die verschiedenen Charaktere der 
verschiedenen Variationen durch Kreuzung zu der 
neuen Constanzform zusammenKchmelzen, daa Ver- 
wiegen des einen oder des anderen Charakters 
aber iiu Kreuznngproduct von dem numerischen 



Verhältnis.« abhängen muss, in welchem dieser 
Charakter zu den anderen vorhandenen Charakteren 
steht, so muss dass Kreuzungsproduct , d. h. die 
neue Constanzform, nothwendig ein etwas anderes 
sein, sobald das numerische Verhältnis der pri- 
mären Variationen ein anderes ist. Die Constanz- 
form ist gewissennassen „die Resultante aus allen 
den zahlreichen Formen der Variabilitätsperiode. 
Sind die Componenten gleich, so muss auch die % 
Resultante dieselbe sein; dies findet statt, wenn 
die Coloniebildung in der Constanzperiode erfolgt. 
Geschieht sie dagegen während der Variations- 
periode, so ist es im höchsten Grade unwahrschein- 
lich, dass die Componenten jemals gleich »ein 
werden. “ Es muss sodann also die neue Constanz- 
form auf den primären und auf den seciindären 
Wohngebieten eine verschiedene sein. 

Verfasser beantwortet also die am Beginn 
dieses Abschnittes aufgeworfene Frage, oblsolirung 
lediglich durch Amixie, d. h. durch Verhinderung 
der Kreuzung mit den Artgenossen de» Stamm- 
gebietes neue Varietäten oder Arten hervorrufen 
könne, dabin, dass dies allerdings geschehen kann, 
„aber nur dann, wenn die Einwanderung 
auf isolirtes Gebiet in eine Variations- 
periode der Art fällt.“ 

Verfasser glaubt nun, dass auf diese Weise 
viele Ideal Varietäten und sogenannte vicarirende 
Arten entstanden sind und „zwar die Mehrzahl 
derer, bei welchen der Unterschied von der Stamm- 
form ein rein morphologischer ist.“ 

Die Beispiele, welche nun folgen, nimmt Ver- 
fasser aus der Gruppe der Tagscbmutterlinge und er 
beginnt mit dem Versuch, „die rein morphologischen 
Charaktere ib Zeichnung und Färbung“ der Flügel 
„von jenen zu sondern, welche einen Werth für das 
Leben der Art besitzen.“ Das Resultat der Unter- 
suchung ist dies: dass die Färbung und Zeichnung der 
oberen Flügelfläche bei Tagschmetterlingen mit Aus- 
nahme der Fäll« von Mimicry nud von schützender 
Totalfürbimg als rein morphologische Charaktere der 
Art aufzufasseu sind. - Somit kann der oben schon 
erwähnte Kall der Vanessa ichnusa auf Sardinien 
auf Ainixie bezogen werden, da «lie Unterschiede 
von Vanessa urticae wesentlich nur in der Zeich- 
nung der Oberseite liegen ; ebenso jene ebenfalls 
schon erwähnten Polarvarietäten alpiner Falter. 

Flin Umstand stützt die Ansicht, dass diese Ideal- 
formen durch Amixie entstanden seien, nicht un- 
wesentlich, dass nämlich solche Alpenachraetter- 
linge. welche mit ihren nordischen Artgenossen 
vollständig überein stimmen, auch sonst keine oder 
wenige Localvarietäten anfweiseu, während die 
meisten der Arten, welche seit der Eiszeit etwas 
voneinander abgewichen sind, mehrere andere Local- 
varietäten aufweisen. Dieses Zuzammentreffen 
deutet darauf hin, dass der temporäre Zustand der 
Art zur Zeit ihrer Isolirung von wesentlichem Ein- 
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fluss Auf die weitere Entwickelung ist. Der Ein- 
wurf, (lass gelegentlich eine Art auf einigen iso- 
Urten Stationen constant blieb, während eie auf 
anderen Localformen bildete, wird durch die An- 
nahme widerlegt, dass in solchen Fällen „die Be- 
netzung der verschiedenen Isolirungsstationen zu 
sehr verschiedener Zeit stattgefunden haben 
ka nn, also theils in die Constanz-, theils in die 
Variationsperiode der Art gefallen sein kann. u 
Auch dafür werden Beispiele angeführt. 

Wenn nun der Verfasser auch der Ansicht ist, 
„dass neue, rein morphologische Charaktere unter 
gewissen Umständen und innerhalb eines ziemlich 
kleinen Spielraums bloss durch die Wirkung der 
Isolirung fixirt werden können “, so betont er doch 
ausdrücklich, dass keineswegs „jeder solcher 
Charakter auf Araixi« bezogen werden rnüsBe, 
sondern erkennt an, dass es noch andere Momente 
giebt, welche im Stande sind, solche Charaktere 
„zu modificiren und zu neuen umzuhildcu 4 * und 
führt als solche die directe Einwirkung äusserer 
physikalischer Lebensbediugungen, und die von 
Darwin nufgeatellte und vom Verfasser unter Ein- 
schränkung als vollkommen berechtigt anerkannte 
„geschlechtliche Zuchtwahl" auf. Es wird 
versucht, ob sich die Wirkungen dieser letzteren 
von denen der Amixie trennen lassen. 

Es wäre dies leicht, wenn nur bei sexuell 
dimorphen Arten an geschlechtliche Züchtung zu 
denken wäre. Non kann aber die Ansicht 
Darwin’*, nach welcher auch sexuell monomorph« 
Arten ihre Zeichnung und Färbung der sexuellen 
Züchtung verdaukcn können, nicht ohne eingehende, 
auf diesen Punkt gerichtete Untersuchungen 
znrückge wiesen werden, und es könnten somit auch 
solche Fälle, wie der von Vanessa ichuusa, in 
welchem beide Geschlechter in ganz gleicherweise 
abänderten, statt auf Amixie auf sexuelle Züch- 
tung bezogen werden. 

Verfasser sucht nun darzuthun, „dass die 
Thätigkeit der sexuellen Zuchtwahl iu Bezug auf 
die Hervorbringung von Localvarietäten und vica- 
rirenden Arten im Allgemeinen als eine beschränkte 
anzusehen * 4 ist. Es scheint ihm dies daraus hervor- 
zugehen, dass in der ungeheuren Mehrzahl der 
Fälle vou sexuellem Dimorphismus, in welchem 
doch am ersten an eine Wirkung der geschlecht- 
lichen Züchtung gedacht werden könnte, diese 
Wirkung auf allen Wohngebieten der Art dieselbe 
ist, mögen dieselben auch noch so vollkommen 
iaolirt sein. Arten, bei welchen Mann und Weib 
verschiedene Zeichnung u. s. w. besitzen, zeigen 
überall dieselben Unterschiede. 

Es giebt davon Ausnahmen, aber sie sind 
sehr selten; so ist Paraga Meone im ganzen 
südlichen Europa ganz gleich in beiden Ge- 
schlechtern, auf Madeira aber haben die Weiber 
allein eine Localvarietät gebildet. Es muss hier 



aus inneren Ursachen eine Variation aufgetreten 
sein, welche Gegenstand der geschlechtlichen 
Züchtung wurde. Wäre dies nun häufig der Fall, 
so müssten alle Arten von weiter Verbreitung und 
sporadischen (d. h. isolirten) Wohnsitzen sich in 
eine Unzahl von Local Varietäten aufgelöst haben, 
und dass dies nicht der Fall ist, beweist oben, dass 
geschlechtliche Züchtung auf einmal co instant 
gewordene und zugleich sexuell mono- 
morphe Arten keinen erheblichen Einfluss ausübt. 

Sehr wohl aber können Amixie und geschlecht- 
liche Züchtung auch Zusammenwirken, wie denn 
letztere bei monomorphen Arten wohl nur während 
der VAriabtlitätsperiode überhaupt wirken kann. 

Die absolute Grösse der Abänderungen, 
welche durch Amixie fixirt werden können, kann 
nicht die Unterschiede übersteigen, welche die am 
weitesten von einander abweichenden Variationen 
einer variabeln Art trennen. Es ist aber a priori 
zu erwarten, dass sie nach so gering sein können, 
das» der Systematiker sie unbeachtet lassen wird 
und dass in der That zuweilen die Individuen ge- 
wisser Colonien einer Art „irgend ein kleinstes, 
ganz nnmerkbares Localzeichen besitzen .* 4 Dafür 
werden einige Beispiele beigebracht. 

Der folgende Abschnitt behandelt den Ein- 
fluss, welchen die Isolirung dadurch ausüben könnte, 
dass sie die Colonisten in veränderte 
Lebeusverhältnisse bringt. 

Verfasser untersucht zuerst, ob ein jedes iso- 
lirte Gebiet der neu einwandernden Art nnthwendig 
veränderte Lebensbediugungen (don Ausdruck im 
weitesten Sinne genommen) entgegenbringen rnusa, 
und kommt zu dem Schluss, dass dies keineswegs 
immer der Fall sein muss, da das Fehlen der be- 
treffenden Art selbst zur Zeit der Einwanderung 
nur sehr kurz« Zeit hindurch die Concurrenz mit 
den eigenen Artgenossen ermässigt, dieses aber der 
einzige Punkt ist, in dem sieh das neue Gebiet 
stets anders verhält, als das primäre Wohngebiet. 
Die Ausbreitung der Art auf dem neuen Gebiet 
geht viel rascher vor sich, als der etwaige Verlast 
von Artcharakteren durch den Mangel der Con- 
currenz mit den eigenen Artgenossen. Die Annahme 
von isolirten Gebieten mit völlig unveränderten 
äusseren Lebensbedingnngen ist daher zulässig. 

Verfasser unterscheidet zwischen „isolirten 
Stationen**, als Orten, welche nur für diese oder 
jene Art isolirend wirken und „Insnlargebieten * 4 
oder solchen Orten, welche bei weitem die meisten 
ihrer Bewohner isoliren. Auf letzteren wird fast 
immer die Zusammensetzung der Thier- und 
Pflanzenwelt eine andere sein, als auf dem primären 
Wohnort einer neu einwandernden Art und dass 
das Aufeinand erwirken der Organismen selbst von 
sehr wesentlichem Einfluss auf die Uervorrufung 
von Abänderungen sein kann, darauf hat Darwin 
bereits sehr entschieden hingewiesen. 
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„Dick fuhrt zu dem Schlusne, daas isulii-te 
Gebiete durch die eigentümliche Zusammensetzung 
ihrer Lebe weit häutiger den Process der natür- 
lichen Züchtung anregen werden, als nicht abge- 
schlossene Gebiete. Es fragt sich nun weiter, 
ob nicht in der Isoliruug ein Moment liegt, welches 
den einmal angeregten Process der Umwandlung 
wesentlich fördert and beschleunigt.“ 

Dies ist nun nach der Ansicht des Verfassers 
durchaus nicht der Fall und er sucht diese seine 
Ansicht durch eine eingehende Untersuchung zu 
erweisen, wegen deren das Original nachzuseheu 
ist. Das Resultat ist dieses: der Mangel der Iso- 
liruug ist im Allgemeinen durchaus nicht im Stande, 
die Bildung einer Abart durch natürliche Züchtung 
zu verhindern oder auch nur zu verzögern, uur 
daun, wenn das nichtisolirte Eiuwanderungsgebiet 
(mit veränderten Lehensbedingungen) ausserordent- 
lich klein ist, kann der Process der Naturzüchtung 
durch die fortdauernden Nachschübe and Kreu- 
zungen mit unveränderten Individuen gehemmt 
werden. So erklärt sich unter Anderem die That- 
sache, dass Madeira eine solche Fülle von ende- 
mischen Schnecken, Insecten u. s. w. besitzt, der 
endemischen Vogelarteu aber ganz oder fast ganz 
entbehrt. Für solche kleine Inseln ist Isoliruug 
ein höchst wichtiges Moment der Artbildung, 
da nur sehr veränderte Bedingungen und ein 
ungewöhnlich intensiver Process der Naturzüch- 
tung im Stande wären, den Mangel derselben zu 
überwinden. 

Dass dies aber gelegentlich dennoch geschehen 
kann, wird besonders betont und als ein Beleg für 
die hohe Energie, welche Züchtungsprocesse ent- 
wickeln können, der Fall von Papilis Turnus an- 
geführt, dessen Weibchen im Süden der Vereinigten 
Staaten schwarz sind, im Norden aber gelb und 
dem Manne gleich. Der Verfasser sucht zn er- 
weisen, dass die schwarze Form die seenudäre ist 
und aus ursprünglich nur vereinzelten melanotischcn 
Aberrationen sich durch geschlechtliche Zuchtwahl 
zur Alleinherrschaft über eiu weites Gebiet herauf- 
gearbeitut hat; hier wäre also auch das stärkste 
Hinderniss einer unausgesetzten krunzung mit der 
Stammform überwunden worden. 

Schliesslich präcisirt der Verfasser »uf Grund 
der vorhergehenden Ausführungen den Begriff der 
Isolirung und kommt zu dem Satze, dass spora- 
dische Wohnplätze in Bezug auf Kreuzung 
als isolirt zn betrachten sind, da der Kreu- 
zungseinfluss, der von dem einen auf den anderen 
Wohnplatz über den trennenden Zwischenraum 
hinüber ausgeübt wird, ein ungemein geringer ist. 
Es ist dies für die Bcurthoilang der Grösse der 
Wirkungen von Wichtigkeit, welche wir dem Pro- 
cesse der Amixie zuschreiben dürfen. Könnte 
Amixie nur hei völliger Isolirung zur Bildung 
localer Formen führen, so würde dies uur relativ 



selten geschehen köuncu, genügt aber auch die 
relative Isoliruug sporadischer Wohnsitze, so darf 
wohl der grösste Theil aller Lucalvarietäten aus 
Amixie hergeleitct werden, und es findet iu ihr 
nicht bloss die Verschiedenheit „vicarirender Arten" 
verschiedener Contiuente eine genügende Erklärung, 
sondern auch die neben- und zum Theil, heute 
wenigstens, über einander greifenden Localfortneu 
ein and desselben Continentes. Als Beispiel dafür 
bringt der Verfasser die vicarirenden Arten der 
Vanessa Card ui vor, welche zugleich mit dieser 
Art Amerika bewohnen. Ihre Entstehung erklärt 
sich sehr leicht durch die Annahme einer — heute 
ansgestorbeneuV — amerikanischen Stammform, 
deren Ausbreitung Über den Continent in die Zeit 
ihrer Variabilität fiel; ungleiche Mischung der ver- 
schiedenen Variationen an sechs oder mehr spora- 
dischen Wohngebieten führte zur Bildung der 
sechs oiler mehr nahe verwandten, aber doch auch 
morphologisch scharf getrennten sogenannten Viear- 
formeu, welche wir heute in Amerika finden, 
während die heute über alle Welttheile ausgebrei- 
tete Vanessa Card ui selbst, etwa aus einer nach 
Europa ausgewauderten Colonie entstanden sein 
könnte, deren Spaltung in mehrere Vicarformeu 
durch den Schluss der Variationsperiode verhindert 
wurde. 

Das Buch von K. Ph. Plank „Wahrheit 
und Flachheit des Darwinismus“ steht auf 
rein philosophischem Boden , es operirt auf rein 
deductivem W'ege und erinnert in der Form »einer 
Beweisführung, wie in der Wahl seiner Ausdrucks- 
weise nicht gerade angenehm an die Zeit der so- 
genannten „Naturphilosophie . 4 Nichtsdestoweniger 
birgt die ziemlich uugeniessbare Hülle hier und 
da einen guten Kern, und dahin ist wohl vor Allem 
der Grundgedanke des Verfassers zu rechnen, dass 
nämlich zwar „das Streben des Darwinismus 
nach einer rein naturgesetzlichen Entwicklungs- 
geschichte des Organischen berechtigt ist“, dass 
aber eine Einseitigkeit in der Durchführung dieses 
Streben» sich geltend macht, „indem Alles uur 
aus den äusseren Lebensverhältnissen, von der 
Seite der Peripherie her, erklärt wird, mit Ver- 
keimung des innerlich central eit Entwicklungs- 
gesetzes des Organischen.“ Es ist der oben schon 
so oft besprochene Gedanke von inneren Ent- 
wickelungsnrsachen neben den äusseren. Nach 
dem Verfasser „fasst sich das wahre Ziel der ganzen 
heutigen Naturwissenschaft darin zusammen, auch 
in der Natur- und Erdentwickelnng das innerlich 
Universelle, die reine und selbstlose inner«* Eiu- 
heit der Theil« mit dem Ganzen, als den Ausgang 
zu erkennen und so zugleich erst die volle selbst- 
los natürliche Bedingtheit alles Seins, wie sein von 
Anfang zum Organischen und Geistigen hingehendes 
Kntwickelungagcsetz, diese W'ahrheit des religiösen 
Bewusstsein», zu ihrem Rechte zu bringen." 
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Verfasser besitzt eine nicht unbeträchtliche, 
wenn auch nur oberflächliche Kenntnis* natur- 
wissenschaftlicher Thatsacheu, operirt aber damit 
in einer so abstrusen Weise, dass er schwerlich 
sich de* Beifall* irgend eines Naturforschers zu 
erfreuen haben wird. Er benutzt dieselben zu 
Beweisführungen der seltsamsten Art, indem er 
acht „naturphilosophisch“ «eine eigenen Ideen über 
Pintwickelung uiclit etwa durch dieselben zu be- 
weisen sucht, sondern vielmehr sie einfach in die 
Thatsachen hinein trägt, um sie daun wieder aub 
ihnen herauszuholen und als Beweisobject vorzu- 
zeigen. Nur ein Beispiel! S. 70 findet sich ein 
Abschnitt „der Uebergang zu den höheren Wirbel- 
thieren“; nämlich von den Fischen her. Nachdem 
zugegeben wurde, dass die Doppclathmung der 
Dipnoi durch Einwirkung äusserer Lebensbedin- 
gungen entstanden sein könne, heisst es weiter: 
„Etwas ganz Anderes dagegen ist es mit den ersten 
geschichtlichen Anfängen einer neuen Wirbelthier- 
Htufe, mit j e n e n Geschöpfen , die hekauutermussen zu 
den eigentümlichsten und auffälligsten der früheren 
Erdperioden gehören, den Enaliosauriern oder 
Seedruchen, den Labyriuthodonten und dergleichen. 
Denn in diesen Thieren zeigt sieb nicht nur ein 
Entwickelung&streben, das auf freiere Abscheidung 
des Centrums (zunächst des Kopfes) von dem übrigen 
Leibe und zugleich damit auf freiere Gliederung 
des letzteren hingeht, sondern sie tragen auch in 
ihrer übrigen Organisation das Zeichen eines 
eigentümlich centralen und schöpferischen An- 
satzes (!), der in keiner Weise aus der fortschrei- 
tenden Anpassung an die nusseren Lebensverh&lt- 
ni&se zu erklären, sondern vielmehr der Consequenz 
der bisherigen äusseren Lebensverhältnissu gerade 
entgegengesetzt ist. Im Ursprung der See- 
drachen war offenbar ein Entwickelnngsstreben 
tätig, das , weuu auch noch innerhalb des reinen 
Wasserthieres, doch eine viel freien; und indivi- 
duellere, den Fischtypus ganz überschreitende Aus- 
bildung anstrebte. u Und weiter: „ln dieser An- 
lage“ — nämlich dem durchaus nicht fischartigen 
Schwanz — die in eigentümlichem Wider- 
spruche mit der Natur des reinen Wasserthieres 
den Fischtypus ganz verlässt und wieder in einer 
neuen und einseitigen Weise jenes Centralorgau, 
die Wirbelsäule, hervortreten lässt, zeigt sich ja 
ganz klar ein erneutes Hervortretcn des schöpferisch 
centralen Entwickelungsstrebens. u Es lässt sich 
kaum auf solche rein subjective Auschauungsweiseu 
etwas erwiedera. Ja, wenn Behauptungen 
gleich Beweisen wären! Für einen Beweis eines 
inneren Entwicklungsgesetzes werden auch Die- 
jenigen diese Dednction nicht nehmen, welche aus 
anderen Gründen zur Annahme eines solchen sich 
bekennen. Der Unterschied im Bau eines Halio- 
sauriers und eines Fische« ist freilich ebenso gross, 
als längst bekannt , es ist aber auch noch Niemand 



eingefallen, die einen direct von den anderen 
herzuleiten, und müsste dies selbst geschehen, so 
beruht doch die Behauptung absoluter Unter- 
schiede zwischen zwei grossen Thiergruppcu rein 
nur auf Bubjectiver Anschauung, keineswegs aber 
auf objectivero Nachweis. Wenn z. B. der Kisch- 
schwauz als absolut verschieden dem Keptilien- 
schwanz gegenübergestellt wird, so vergisst Ver- 
fasser, das» in ein und derselben kleinen Thier- 
gruppe der geschwänzten Batrachier Ruderscbwänze 
und Schwänze von drehruuder Form verkommen, 
sowie, dass bei den Fischen selbst die Schwanz- 
bildung eine sehr verschiedene ist, ganz abgesehen 
davon, dass nicht unwahrscheinlich auch die Ich- 
thyosaurier eine Schwanzflosse besessen haben. 
Eine nur «ehr oberflächliche Kenntniss paläonto- 
logischer Tbatsachen verräth ausserdem das Zu- 
«ammenwerfen der Labyriuthodonten mit den 
Meersauriern. Und wenn nun gar einige Zeilen 
weiter der eigentliche Grund des abenteuerlichen, 
seltsam phantastischen Eindrucks, den diese Thiere 
(die Secdracheu) machen, „darin gefunden wird, 
dass dieselben in noch unreifer Weise einen 
selbstständig neuen Entwickelungscharakter 
zu verwirklichen suchen innerhalb eines Gebietes, 
das demselben verhaltnissmässig noch wider- 
spricht 41 , so darf wohl behauptet werden, dass 
der kühne Flug, welchen des V erfassen Spekulation 
hier nimmt, uns heute lebenden Naturforschern 
noch weit phantastischer verkommt, als alle Ich- 
thyosauri und Plesiosauri zusammen! 

Sehr geschmacklos erscheint ca dem Referenten , 
wenn Verfasser wissenschaftliche Fragen vom 
nationalen Staudpunkt aus behandelt und z. B. 
schon in der Vorrede von der einseitigen Halbheit 
und englischen Aeuaserlichkeit des Darwinismus 
gegenüber der von ihm selbst vorgezeichneten 
„vollen und acht deutschen“ Behandlung« weise 
der organischen Entwicklungsgeschichte spricht! 
Auf allen Gebieten ist die nationale Selbstberäuche- 
rung eine wenig erquickliche Erscheinung, auf 
keinem aber ist sie unberechtigter und lächerlicher, 
aIm Auf dem der Wissenschaft, und was speciell die 
organische Entwickelungslehre betrifft, so sollten 
wir doch ganz still und bescheiden anerkennen, 
dass nicht von uns Deutschen die grosse Reform 
unserer gesummten Anschauungen und ForHchungs- 
richtung ausgegangen ist, sondern von dem Eng- 
länder Darwin. Eine spätere Zeit wird nachzu- 
weisen versuchen, warum es gerade ein Engländer 
sein musste, und warum es kein Deutscher sein 
konnte, der diesen Weg in die neue Welt entdeckte; 
dem Referenten scheint es sogar, als könnte man 
jetzt schon sich über viele der zu Grunde liegenden 
Ursachen klar sein, und als würde diese Erkennt- 
nis« der deutschen Naturforschung weit mehr zum 
Nutzen gereichen, als eitle Ruhmredigkeit! 

So führt das Referat über den Fortschritt des 
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Darwinismus schliesslich wieder auf den Urheber 
desselben zurück, und cs sei zum Schluss noch der 
neuen (fünften) Auflage jenes zündenden Ruches 
gedacht, durch dessen erstes Erscheinen die ganze 
geistige Bewegung von so ungeniein grosser Trag- 
weite hervorgerufen wurde. Diese nach der 
sechsten englischen Auflage besorgte fünfte 
deutsche enthält nicht nur an vielen Stellen kleine 
interessante Zusätze, sondern auch ein ganz nenee 
Capitel. Von enteren sei hier eine Stelle aus 
den „Schlussbcnierkuugen“ angeführt, in welcher 
Darwin seinen Standpunkt bezeichnet gegenüber 
jener im Gange befindlichen Reform der Entwicke- 
lungslehre, welche oben ausführlich dargelegt wurde 
und welche sich dadurch von Dar wi n unterscheidet, 
dass sie ein grösseres Gewicht als dieser auf i n ne re 
Entwickelung.^ursachen legt. Au der bet reffenden 
Stelle (S. 558) heisst es: Die Umwandlung der 
Arten „ist hauptsächlich durch die natürliche 
Zuchtwahl zahlreicher, nach einander auftreteuder, 
unbedeutender günstiger Abänderungen bewirkt 
worden, mit Unterstützung in bedeutungsvoller 
Weise durch die vererbten Wirkungen des Ge- 
brauchs und Nichtgebrauchs von Tbeilen , und, in 
einer unbedeutenden Art, cL b. in Bezug auf Adop- 
tivbildungen, gleichviel, ob jetzt oder früher, 
durch die directe Wirkung äusserer Bedingungen 
und das unserer Unwissenheit als spontan erschei- 
nende Auftreten von Abänderungen. Eis scheint 
so, als hätte ich früher die Häufigkeit und den 
Werth dieser letzten Abänderungsformen unter- 
schätzt, als solcher, die zu bleibenden Modifica- 
tionen der Structur unabhängig von natürlicher 
Zuchtwahl führen. Da aber meine Folgerungen 
neuerdings vielfach falsch dargestellt worden sind 
und behauptet worden ist, ich schreibe die Modi- 
ficatinn der Speciea ausschliesslich der natürlichen 
Znchtwahl zu, so sei mir die Bemerkung gestattet, 
dass ich in der ersten Ausgabe dieses Werkes, wie 
später, die folgenden Worte an einer hervor- 
ragenden Steile, nämlich am Schlüsse der Einlei- 
tung, aussprach: „Ich bin überzeugt, da»» natür- 
liche Zuchtwahl das hauptsächlichste, wenn auch 
nicht ciuzige Mittel zur Abänderung gewesen ist.“ 
Dies hat nichts genützt. Die Kraft beständiger 
falscher Darstellung ist zäh; die Geschichte der 
Wissenschaft lehrt aber, dass diese Kraft glücklicher- 
weise nicht lauge an hält.“ 

Die Ausstattung des Buckes ist ebensosehr zu 
rühmen, als die Uehersetzung, welch’ letzteres 
nicht von allen durch Victor Carus Iwsorgten 
Uebersetzungeu Darwinscher Werke sich sagen 
lässt. So sind in dem Werke* Die Abstammung 
des Menschen und die geschlechtliche 
Zuchtwahl 11 nicht nur zahlreiche englische Con- 
structionen mit in die Uehersetzung hcreinge- 
koramen, sondern auch Anglicisnteu in wissenschaft- 
lichen Kunstausdrücken. Wenn z. B. die Sntur- 



niden die schönsten unter allen „Motten* genannt 
werden, und gesagt wird, cIaas sie in manchen Be- 
wegungen „Schmetterlingen* gleichen, so ver- 
steht dies nur Derjenige, der weis», dass die eng- 
lische Sprache unter „Moths“ nicht das versteht, 
was wir Motten nennen, sondern schlechthin alle 
Nachtschmetterlinge, dass dagegen umgekehrt, das 
Wort „Butterflie“ häufig nicht in dem allge- 
meinen Sinn von Schmetterling, sondern in dem 
speeiollen von Tagschmetterling gebraucht wird. 
Nicht Motten und Schmetterlinge sollen hier 
gegen übergestellt werden, sondern Tag- und 
Nachtschmetterlinge. Dieser Kehler zieht sich 
durch das ganze Capitel vou den Schmetterlingen 
hindurch und dürfte wohl bei einer neuen Auflage 
ausgemerzt werden. Auch das Buch über den 
„Ausdruck der Geraü thsbewegungen“ wim- 
melt von Aiiglicisinen, die das Verntändn iss sehr er- 
schweren, ja stellenweise beinah unmöglich machen. 
Ganz abgesehen aber von solchen wirklichen Fehlern, 
sollten in einer guten Uehersetzung auch Sätze 
nicht Vorkommen, wie z. B. folgender (a. a. ö. 8. 177): 
„Das Weinen ist wahrscheinlich das Resultat 
irgend einer derartigen Kette von Ereignissen, wie 
der folgenden,“ 

Gänzlich neu ist das siebente Capitel, in 
welchem Darwin die gegen »eine Theorie von 
verschiedenen Seiten vorgebrachten Einwürfe ein- 
gehend bespricht und in einer ganzen Reihe 
von Fällen glänzend zurückweist. Der Einwand 
Bronn ’s, dass zwei Arten »ich niemals allein in 
einem einzigen Charakter unterscheiden, sondern 
immer in vielen, dass somit auch Naturzüchtung 
nicht die wesentliche Ursache der Tran» tu utntion 
sein könne, wird dadurch widerlegt, das» die be- 
treffenden Abänderungen durchaus nicht gleich- 
zeitig erlangt zu sein brauchen, sondern eben- 
sowohl progressiv entstunden sein können und 
nur jetzt neben einander in jedem Individuum sich 
vorfinden, während sie phylogenetisch nach ein- 
ander auftraten. Ein anderer Kiuwurf, den 
Bronn und später auch Nageli gemacht hat, 
dass nämlich viele Charaktere vou gar keinem 
Nutzen für ihre Besitzer zu sein scheinen, und 
daher nicht durch Naturzüchtung entstanden sein 
könnten, beantwortet Darwin au der Hand der 
speciellen, von seinen Gegnern vorgebrachten Fälle, 
indem erzeigt, dass bei ihnen wenigstens die Nutz- 
losigkeit nur eine scheinbare ist; ausserdem aber 
erinnert er daran, dass auch durch Correlation 
Abänderungen entstehen können, sowie durch das, 
was er selbst „spontane Variation“ nennt. Dieser 
letztere E’actor ist nun freilich wohl nichts Anderes, 
als das, was Andere „Entwickelutigsprincip 8 , 
„innere treibende Kraft“ n. s. w. nennen, ein Factor, 
dessen Werth eben noch näher bestimmt werden 
muss, ehe man einen sicheren Einblick in die Ur- 
sachen der Artuinwaudlung thnn kann. Bo viel 
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darf aber Darwin ohne allen Zweifel zugegeben 
werden, dass „spontane Variabilität“ unmöglich die 
Ursache jener „unzähligen N atnrpin rieht n ngen " sein 
kann, welche die Art ihrer Lebensweise anpassen. 

Ein englischer (?) Zoologe Mivart hatte 
Darwin eine ganze Reihe specialisirter Ein wände 
gemacht, die dieser nun Punkt für Punkt zurück- 
weist. Doch würde es zu weit führen, hier näher 
darauf einzugehen, und es sei uur angedeutet, dass 
vor Allem eingehend der schon oft vorgobrachte 
Einwurf erörtert wird, wie denn die „Anfangs- 
stufen nützlicher Einrichtungen“ entstehen. 
So wird der Bau der Giraffe, die Barten des 
Walfisches, die Asymmetrie der Schollen und See- 
zungen (Pleuronectiden), der Greifschwanz der 
amerikanischen Affen, die Milchdrüse der Säuge- 
thiere, die Pedicellarien der Seeigel, sowie die 
Avicnlarien und Vihracularien der Bryozoen von 
diesem Gesichtspunkte aus besprochen , Erörte- 
rungen, denen auch die Gegner das höchste Inter- 
esse nicht absprechen werden, und welche jeden- 
falls zeigen, dass die Theorie der Naturzüchtung 
eine sehr feste Begründung in den Thataachen 
besitzt. 

Freiburg i. Br., November 1872. 

Weidmann. 

2. Ueber das Quartär der Gegend von 
Dresden und die Bildung des Löss im 
Allgemeinen. Inauguraldissertation von 
Carl Alfred Jentzsch. 

Ueber eigenthü m liehe Störungen in 
den Tertiärbildungen des Wiener 
Beckens, von Th. Fuchs. . 

So lang nicht andere Nachweise über Thomme 
tertiaire beigebracht sind, als die Fenersteiubrocken 
des Abbe Bourgeois, hält sicherlich Jeder dafür, 
dass wenigstens innerhalb Centralenropas auch der 
älteste Menschenfund in keinem älteren geolo- 
gischen Horizont gemacht wurde, al» im Quartär. 
Unter Quartär aber begreift sich alles Gebirge, das 
die äusserato Erdhülle bildet, die unmittelbar unter 
dem Rasen liegt und doch — wie man sich pro- 
vinciell bezeichnend ausdrückt — kein „gewach- 
sener Boden“ ist. Der gewachsene Boden aber 
ist irgend ein geschichtetes Gebirge, das zu einem 
der drei Weltenalter gehört, das schattige, ver- 
witterte Gebirge, bald lose aufgehäuft, bald aber 
durch Quell wasser zum festen Stein cementirt. 
So verschieden die alten geschichteten Gebirge 
sind, so verschieden sind auch die Verwitterungen, 
die, was Erdoberfläche, Geographie und Cultur anbe- 
langt, von der grössten Bedeutung werden. Auf ihr 
Studium wird gegenwärtig viel mehr Zeit und Mühe 
verwendet, als das noch vor 10 Jahren der Fall war, 
und dankt es namentlich qpch die Anthropologie 
einem Jeden, der sich die genauere Bestimmung 
quartärer Menschenreste führender Erdmassen zur 
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Aufgabe macht. Mit besonderer Freude weisen wir 
auf die beiden Untersuchungen von Dr. Jentzsch 
und Fuchs hin, die um Dresden und Wien ihre 
Motive gefunden haben. Beide Arbeiten sind mit 
Profilen versehen, die einander so ähnlich sind, 
dass man die Dresdener nach Wien und die Wiener 
nach Dresden verlegen könnte. Nicht bloss jeder 
Anwohner au anderen europäischen Strömen, 
sondern jeder Beobachter von Ziegelgruben, Kies- 
gruben, Eisenbahneinschnitten u. s. w. auf den 
Höhen, wie in den Niederungen Europas könnte 
aus seiner Erfahrung das eine und andere Profil 
beibringen, das den Wienern und Dresdnern aufs 
Haar ähnlich ist. Die gemeinsame Grundsache 
für die allenthalben gleichartige Erscheinung im 
Quartär ist die von Herrn Fuchs ausgesprochene 
Bewegung loser Terrainmassen, die als eine 
vollkommen selbstständige nur durch die Schwer- 
kraft bedingte Bewegung dasteht. Seit Jahren 
schon beschäftigen sich die Eisenbahningenieure 
mit dieser Erscheinung, die oftmals auf die un- 
angenehmste Weise bei Bahndämmen und tieferen 
Einschnitten auftritt. Unvermuthet fängt ein auf- 
geschütteter Bahndamm, bei dem ungleiches Erd- 
material verwendet wurde, an sich zu bewegen, 
und unaufhaltsam weicht der Bahnkörper aus, 
baucht sich, dio Böschung biegt sich, überstürzt 
sich und treten nach kurzer Frist Verheerungen 
za Tage, von denen man viel lieber glauben möchte, 
eine gewaltige Kraftäusserung, deren Ursache nicht 
im Bahnkörper selber gelegen, habe dazu den 
Anstoss gegeben. Herr Fuchs, dem offenbar die 
reichsten Erfahrungen im Ingenieurfach zu Gebote 
stehen, weist nun nach, wie die ßowcguug der 
losen Massen in der Regel mit einer Faltung der 
Schichtenfiäche beginnt. Wir fügen hinzu, dass 
dor erste Anfang, wie überall, ein minimaler ist; 
dnrchsickernde Meteorwasser erzeugen, wo sie 
auf schwerer durchlassende Masse gelangen, irgend 
ein dünnes Lettenbänkchen. Dieses, häufig nur 
einige Millimeter dick, giebt eine Schleifbahn, über 
welcher hin darüber lagerndes Material rutscht. 
Die anfänglich nur ganz leichte Bewegung wird 
später zu einer bald gleitenden, bald rollenden 
Massenbewegung, ähnlich der Bewegung eines 
Gletschers oder Schlaramstromes, wodurch schliess- 
lich die verworrenste Lagerung der Masse resultirt. 

Derartige Erfahrungen müssen zur Vorsicht 
mahnen, dass man nicht in der heutigen Er- 
scheinung der A b lagerung ursprüngliche 
Bildungen erblickt. Herr Je nt zsch lässt diesen 
Gedanken bei der Erklärung der localen Erschei- 
nungen im KIbethal gleichfalls vielfach durch- 
blicken. So waren z. B. die t honig-sandigen Ab- 
lagerungen bei Briesing ursprünglich wohl weit 
regelmässiger, erst locale Unterwaschnngen oder 
der Druck gestrandeter Eismassen mögen sie so 
complicirt gestaltet haben, wie Fig. 4 der obeu- 
lü* 
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genannten Abhandlung sie zeigt. Einem fern vom 
Elbethal e wohnenden Geologen ist es selbstver- 
ständlich unmöglich, ohne eigene Anschauung sich 
einUrtheil über die Jentzsch “sclien Beobachtungen 
zu bilden, namentlich, wo in den einzelnen Fällen 
marines Quartär, Dünenbildung, Gletschergeschiebe. 
Flussdeltas und alte Flussströmnng concurriren. 
Man fühlt sich aber wirklich freudig hingezogen 
zu der Darstellung einer so gewissenhaften Prü- 
fung der verwickelten Verhältnisse. Die Anschau- 
ungen der einheimischen Geologen werden freilich 
an den einzelnen Stellen auch anseinandergehen, 
wie das Septemberheft der Jsis am Kalktuff von 
Stobschüz zeigt. 0. Fr aas. 

3. Fragmente über Geologie oder die Ein- 
sturzh ypothese, vom Markgrafen Franz 
Marenzi. 

Eine Schrift, die im Laufe von acht Jahren 
fünfmal aufgelegt wird, kündigt sich von selbst 
schon als ein gern gesehenes Buch ati. Es 
liest sich um so lieber — abgesehen von der vor- 
trefflichen Sprache — als es entschieden eine Ab- 
wechselung bietet in der geologischen Lectnre. 
Es käut nicht wieder, wie so viele Schriften, 
was man seit Jahren immer und immer wieder 
lesen muss, alte Geschichten von der Hebung der 
Gebirge, von Desoendenztheorie und natürlicher 
Umwandlung der Geschlechter. Vielmehr tritt es 
in offenen Widerspruch mit den herr- 
schenden Ansichten, deckt die Schwachen der 
genannten Theorien auf und setzt «ehr positiv au 
die Stelle der Ilebungsbypotheso die Einsturzhypo- 
these, an Stelle D arwi irischer Metarmorphose die 
Stabilität der Typen in der organischen Schöpfung. 

Es kann offenbar keinem Zweifel unterliegen, 
dass die Einsturztheorie, oder, wie Marenzi be- 
scheidener Hich ausdrückt, die Kinsturzhypothese 
schon darum plausibler ist, weil sie dem allge- 
meinen Gesetz der Schwerkraft der Körper ent- 
spricht. Es ist eine Theorie, die man mathe- 
matisch construiren und zeichnen kann, was die 
Hebungstheorie noch nie vermocht hat. Alle fass- 
baren und nennbaren Kräfte, die wir kennen, sind, 
ob auch tausendmal multiplicirt, doch noch ver- 
schwindend klein der Kraft gegenüber, die nur zur 
Hebung der Alpen erforderlich gedacht werden muss. 
Wie nun vollends die wirkliche Stellung der 
Schichten, alle die Stürze, Verbiegungen, Tonnen- 
lagen, Aufrichtungen aus dieser hypothetischen 
Kraft resultiren sollen, kann Niemand sich klar 
machen, geschweige aufs Papier bringen. „ 

Verfasser bespricht it» 12 Fragmenten die 
wichtigeren geologischen Fragen etwa in ähnlicher 
Weise, wie seiner Zeit Bernhard Cotta, Nnr stellte 
sich dieser auf den »pecifisch geognos tischen 
Standpunkt, während Marenzi vom kosmischen 
Standpunkt aus rein geologisch schreibt Dem 



Verfasser liegt daran, in nüchterner Weise vor 
Ueberstürzungen im Denken zu warnen, denen 
man namentlich, was den Begriff der Zeit anbe- 
langt, nnr zu oft in geologischen Schriften be- 
gegnet. Wenn beispielsweise in der Saar 400 Fass 
Kohle liegen, die eine Holzlage von 2400 Fuss 
repräsentiren, und man nach dem M&asb des gegen- 
wärtigen Wachsthums der Pflanzen 1 1 '* Millionen 
Jahre für die Kohlenzeit nusrechnet, so hört mit 
dieser Zahl ah unser menschliches Denken anf 
einmal auf. Millionen Jahre sind zur unmess- 
baren Grösse geworden, die wir einfach nicht mehr 
zu denken im Stande sind. Un messbaren Grossen 
irgend eine Beweiskraft beizulegen, ist vollends 
nicht gestattet, was namentlich der deutschen 
Schule Darwin’* gilt; dieselbe geht so weit in der 
Speculation, dass sie, nicht zufrieden mit den 
millionenlangen Epochen, noch neue postulirt, in 
welche das für das System nöthige Uebergangs- 
leben verlegt wird. 

r Fragmente* nennt Marenzi seine Schrift. 
Als solche müssen die geologischen Skizzen 
betrachtet werden; damit erklärt sich auch vielfach 
die Einseitigkeit in der Behandlung des Stoffs. Soll 
doch z. B. nur die Ungleichheit der irdischen 
Körper und deren verschiedenes Verhalten bei der 
Erkaltung des Erdballs Schuld sein an der Bildung 
der Hohlräume, in welche die Erdkruste einstürzte. 
Das viel näher liegende, durch tausend Beobach- 
tungen erkannte Agens des Wassers ist ganz bei 
Seite gelassen und stellt sich Verfasser ganz auf den 
Standpunkt des reinen Plutonisten. Einseitig 
ferner ist die Hintansetzung der Paläontologie, 
welcher das Recht ganz abgesprochen wird, an 
der Hand der Organismen da» Alter der Ge- 
birge zu beurtheilen. An Stelle der Paläontologie 
soll vielmehr das Studium der jetzigen Erdober- 
flächeformen Aufschluss Über die Aufeinanderfolge 
der Schichten geben. Wenn nun aber Verfasser im 
gleichen Athem von den chronologisch-chaotiHchen 
Einstürzen redet, welche die Erdoberfläche bildeten, 
so ist von einer Entwickelung der Schöpfungs- 
formen, von irgend einer geologischen Zeit, von 
Perioden , Epochen u. s. w. Überhaupt keine Rede 
mehr, und fällt Alles ins tohu wabohu. Ehen 
damit hört aber überhaupt die Wissenschaft über 
Erdbildung auf, die ohne den klaren Begriff der 
Zeit nicht möglich ist. Bei einem Mineral, einem 
Krystalle oder Felsblock kann man von Zeit nicht 
reden, ln die Zeit fällt nur da» Organische, da» 
in einem bestimmten Augenblick »einen Anfang 
nimmt, wächst, sich entwickelt und endlich ebenso 
wieder verschwindet, wie es begonnen. Ohne or- 
ganische» I/oben lässt, sich die Zeit gar nicht 
denken. Ohne den Begriff derZeit aber fehlt uns 
eine nothwendipe Kategorie unseres Denken», welche 
die Wissenschaft dem Glauben nicht opfern darf. 

O. Fraas. 
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4. Schwedische Literatur von J. M estorf. 

a. Bron&alder n, ett forsöki brousiUders- 
folkets Historia i Scandina vien, af 
Sven Nilssou. 

Unter diesem Titel hat der Nestor unter den 
scandina rischen Alterthumsforschern, der jetzt 
86jährige Professor Nilssoti, eine dritte, neu um- 
guarbeitete Auflage seines früher auch in deutscher 
Ausgabe erschienenen „Bronzea lters“ heraus- 
gegeben; eiu stattliches Heft, XIX und 208 S. in 8 U , 
mit 38 in den Text gedruckten Holzschnitten. 

Der Verfasser behandelt diesen „Entwurf zur 
Geschichte des Bronzealtervolkes in Scandtuavien* 
in 8 Capiteln, Nachdem er (Cap. 1) erklärt hat, 
welche Typen unter den scandinuvischen Bronze- 
altert hü tu ern als die ältesten, und weshalb sie als 
fremdes Fabrikat zu betrachten seien, zeichnet er 
(Cap- 2) die Grenzen der Haupt wohn bezirke während 
der Bronzezeit, und wirft danach (Cap. 3) die Frage 
auf: Wann und woher kamen die fremden Besitzer 
dieser schönen Metallgerät he nach dem Norden? 
Danach entwirft er (Cap. 4 — 6) ein Bild von der 
Cultnr dieser fremden Einwanderer. Er beschreibt 
ihren religiösen Cultus, ihre Lebensweise und Ge- 
werbe; ihre Waffen, Geräthe und Sehmuckgegen- 
stündc nud weist auf die Aehnlichkeit der nordischen 
Bronzewaffen mit den von Homer beschriebenen 
Wallen der Griechen hin, auf die Aehnlichkeit 
des nordischen Kleider- and ßronzeschmackes mit 
dein der Griechinnen und der Töchter Zions, wie 
Homer und der Prophet .Jesajas (3, 18 — 22) des- 
gleichen beschreiben. Cap. 7 handelt von dem 
Ledergolde, welches nach der Ansicht de« Ver- 
fassers mit dem Bronzevolke nach Scandinavien 
gekommen ist und sich dort bis in spätere Zeiten 
erhalten hat; Cap. 8 ist der Reise des Pytheas 
gewidmet. Einige angefügte Schlussbemerkungen 
beschäftigen sich mit den Ausgrabungen des 
Generalconsnls vonCesnola aufCypern und mit 
der Ornamentik der cyprischen Thongefässe. — 
Die einfache würdige Sprache, die Wärme der 
Ueberzeugung, welche die ganze Darstellung be- 
lebt, machen das Büchlein zu einer anziehenden, 
anregenden Lecture. Eine französische Ueber- 
setzuug desselben ist in Vorbereitung. 

Die Ansichten des Verfassers über den Ur- 
sprung der ältesten Bronzen sind so allgemein 
bekannt, dass es hier keiuer ausführlichen Wieder- 
gabe des Inhaltes bedarf. Wir beschränken uns 
auf eine kurze Recapitulatiou derselben, und werdeu 
nur die Entgegnungen des Verfassers auf einige 
von der Kritik erhobene Einwände gegen seine 
Theorie eingehender berühren. 

Die Untersuchungen der Bronzegr&ber be- 
stätigen sämmtlich den Ausspruch, dass iu den 
scandinuvischen Ländergebieten und auf der 
cimbrischen Halbinsel die Todten iu der ältesten 
Bronzezeit nicht verbrannt, sondern in vollem 



Kleider- und Waffonschmnck bestattet wurden. 
Die Bronzen , die aus diesen ältesten Gräbern 
gehoben wurden, sind die schönsten, sowohl 
hinsichtlich der technischen Ausführung, als 
der edlen Formen und geschmackvollen ürnumeute 
Das plötzliche Erscheinen dieser von einer 
grossen Geschicklichkeit im Metallguss zeugen- 
den Fabrikate in einem Laude, wo man bis 
dahin nur Steine und Knochen za bearbeiten 
verstanden hatte, uud wo ol>endrein das Roh- 
material sich nicht fand, zwingt zu dem Schluss, 
dass sie fertig inB Land gekommen seien. Aus 
den kurzen Handgriffen der Schwerter uud den 
engen Armringen folgert Professor Nilsson. dass 
diese Waffen und Schmucksachen nur von Menschen 
von ungewöhnlich schlankem Gliederbau benutzt 
werden konnten, und dass sie als Eigenthum eines 
fremden zartgebauten Culturvolkes mit diesem 
zugleich nach dem Norden gekommen seien. Ein 
Rückschluss von den Begräbnisstätten auf die 
Wohngruppen ergiebt, dass dies fremde Volk in 
getrennten Ortschaften sich ansiedelte, und zwar 
zunächst an der Küste des südlichen Schwedens 
(Schonen , Holland , ßlckinge) , von wo ans es sich 
weiter Uber das Land verbreitete*). 

Die grosse Frage, woher und wann das Bronze- 
volk zuerst nach dem Norden gekommen, be- 
schäftigt den Verfasser bekanntlich schou eine 
Reihe von Jahren. Die Form der Geräthe, der 
Charakter der Ornamente uud manche andere mit 
den Bronzearbeiten gleichzeitig zu Tage tretende 
Dinge uud Erscheinungen führen ihn iu die alten 
Cultursitze im Südosten des Mittelmeerbeckens und 
zwar direct za den Phöniciern. Dort findet er die 
schmalen, schmiegsamen Hände, über welche die 
eugen Gold- und Bronzeringe sich schieben Hessen; 
dort findet er die geschickten Erzarbeiter, denselben 
Ornamentstil, die Tempel für den Sonnen- oder 
Baalcultos, deren er in ehemaligen altphönicischen 
Niederlassungen von Paphos bis nach Schonen 
mehrere wiederfindet und beschreibt. Der Verfasser 
hält fest an der Ansicht, dass der Baalcultus im 
Norden Boden gewonnen und sich erhalten habe 
bis zur Ankunft germanischer Völkerschaften, wo 
dann der semitische Lichtgott Baal als Baldur in 
das germanische Göttersystem eingefügt sei. 

Die Erörterung der zweiten Frage, wann dies 
südliche Culturvolk zuerst nach dem Norden ge- 
kommen, führt den Verfasser zu der Ueberzeugung, 
dass dieser Zeitpunkt tief in das zweite Jahrtausend 
v. Chr. zu setzen sei, theils, weil die Ornamente 
der Bronzen einen rein phöuicischen Stil bekunden, 
der noch keine assyrischen Motive aufgenommen 
hatte, theils, weil eine alte Sage, dass Midacritus, 



*) Vergl. die in einer frühereu Nummer dieser 
Zeitschrift mitgetheilten Angaben des Dr. Montelius 
über das Brouzealter in Mittelschweden. 

19* 
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d. i. Melkarth, der erste gewesen, der das Zinn von 
den Cassiteriden geholt, den Zinnhandel im Westen 
bis in mythisches Dunkel zurückführt. 

Nachdem das kühne IlandelBvolk seine Nieder- 
lassungen bis über die Säulen des Herkules hinaus 
ausgedehnt hatte, schob es seine Vorposten immer 
weiter vor, bis nach England hinauf. Aber auch 
dort findet Professor Nilsson noch nicht den End- 
punkt seiner Haudelafactoreien. Von dem Ziun- 
lande schifften die Phönicier hinüber nach dem 
Bernst einlande: der kimbrischen Halbinsel. Von 
dort drangen sie weiter vor nach Südscandinavien, 
wo sie eine neue Quelle reichen Gewinns in dem 
geschätzten Pelzwerk fanden und deshalb auch 
dort uene Handelncolonien gründeten. 

Für spätere Zeiten ist der Zinuhandel auf 
England durch die Autoren des elastischen Alter- 
thums bezeugt. Diodor nennt ausdrücklich unter 
den von England geholten Waarun das Zinn, 
und ein vor etlichen Jahren in dem Hafen von 
Falinouth in beträchtlicher Tiefe gefundener Zinn- 
block führte englische Gelehrte zu dem Schluss, 
dass man das Metall in bestimmte Formen gegossen 
habe zur Erleichterung des Transports, der wohl 
zum Theil auf dem liückpn von I^astthieren beschafft 
ward*). A eitere Zeugnisse gewähren Pytheas und 
Herodot, aber auch diese führen nicht über die 
erste Hälfte des ersten Jahrtausends v. Ohr. hinaus. 
Movers und Mülleuhoff setzen den Handelsver- 
kehr init dem Westen um Jahrhunderte weiterzurück, 
aber so kühn, wie Professor Nilsson, sind, wenn 
wir sie richtig aufgefasst, beide nicht. Dieser 
erwähnt zu fernerem Beleg seiner Hypothese, dass 
unter der Beute, welche Thotmoses III. (1600 v. 
Cbr. ) aus dem Lande Zohi (Phönicien > holte, sich auch 
Zinn befunden habe. Dieses Zinn musste aus dem 
Westen geholt »ein, denn wären damals schon die 
indischen Zinngruben bekunnt gewesen, so würde, 
da diese Gruben noch heute unerschöpflich scheinen, 
dieses Metall gewiss auch unter den Waaren des 
Ostens genannt sein, die in dem Peripins des Aman 
aufgezählt werden. Aber nicht allein fehlt das 
Zinn gänzlich unter den dort genannten Handels- 
artikeln des Ostens, es ist vielmehr au» manchen An- 
deutungen ersichtlich, dass die asiatischen Länder, 
Arabien, die Küste von Malabar etc., das Zion vom 
Westen (Aegypten) erhielten. Macht Professor 
Nilsson geltend, dass seihst im Alterthum der An- 



*} Dieser Zinnblock erinnert an einen interessanten 
Fund auf der Insel Sardinien. In der Nähe von 
Malta Stern wurde hei einem Nuraghen, genannt 
Mannu. ein regelmässig geformter Bronzehlock {pane 
dibronso) gefunden, 50 cm. lang, h cm. breit, 10 Pfd. 
schwer und au beiden Enden geriefelt, „derselbe war 
wohl als Ilandelswaarr hierher gekommen, um hier ver- 
arbeitet zu werden“, meint Professor Spano (Spaoo: 
Scoperte archoologiche fatti nell* isola in tutto 
l'anno 1872. Cagli&ri 1873). Das Ergebnis« der 
chemischen Analyse dieser Bronze ist zu erwarten. 



fang der Handelsreisen nach dem Westen so »ehr 
der Vergangenheit angehörte, «las» man glaubte, 
da» erste Zinn sei von Midacritus, d. i. Melkarth 
o<ler Herakles, aus dem Westen geholt, so ist auch 
des heiligen Herakleswegea zu gedenken, welcher 
mit dem Zinn- und Bernstein handel in naher Ver- 
bindung steht. Und wenngleich der Bernstein- 
handel mit den Völkern des Nordens nicht so alt 
ist, wie die Reisen zur Herbeiholung des Zinns, so 
geht doch die Erforschung beider denselben Weg. 
Wir erlauben uns deshalb hier auf ein hoffentlich 
in nächster Zeit erscheinendes Werk de« Herrn 
Professor Ge nt he aufmerksam zu machen, welches 
diesen Gegenstand um fassend behandelt und werth- 
volle Aufschlüsse nach mancher Richtung hin 
verspricht. 

Die Nilsson’ sehe Theorie, betreffend den phö- 
nicischen Ursprung der ältesten nordischen Bronze- 
alterthümer, die phünicischen Handel sfactoreien in 
Nordeuropa und den bleibenden Einfluss dieses 
semitischen Culturvolkes auf die scandinavische 
Cultur, hat bekanntlich unter den scandinavischen, 
englischen und deutschen Archäologen manche 
Opponenten gefunden. 

Einigen öffent lich ausgesprochenen Ein wänden 
tritt der Verfasser entgegen. Es sind dies die von 
Luhbockin „Prehistoric Time«“, und von Conze 
in „Die Anfänge der griechischen Kunst - , erholrenen 
Einsprüche. I.nbbock hebt hervor: 1. das» die 
Steinblöcke der nordischen Bronzegräber nicht mit 
Figuren bedeckt sind, und es deshalb gewagt sei, 
das Kivikmonument für ein Grabdenkmal uns der 
Bronzezeit zu erklären ; 2. da»», angenommen, das» 
Bich Spuren von der Anwesenheit, der Phönicier 
in Norwegen nachweisen lassen, nichts dazu be- 
rechtige, dieselben mit dem Bronzealter in Verbin- 
dung zu setzen; 3. das», wenn die kurzen Griffe 
der Schwerter auf ein Volk mit schmalen schmieg- 
samen Händen hinweise, diese nicht nur bei den 
Phöniciem , sondern auch bei den Aegypten», 
Hindus etc. zu finden seien; 4. dass die von Homer 
beschriebenen Waffen der Griechen, sowie die in 
der Bibel beschriebene Decoration des salomonischen 
Tempels, sich durch mancherlei Bildwerke auszeich- 
neten , wohingegen den nordischen Bronzen alle 
Thier- und Pflanzenbilder fremd seien, und 5. dass 
sowohl in der Beschreibung des salomonischen 
Tempels, als der WaffenrÜHtmig der Griechen 
häufig Erneu genannt werde. 

Professor Nilsson entgegnet hierauf: 1, Ich 
halte das Kivikmonument für ein Denkmal au» der 
Bronzezeit, weil ich auf einem Steine desselben 
zwei Aexte ahgebildct finde, von einer Form, die 
nur der Bronzezeit eigen ist, und auf einem zweiten 
Steine dieselben Figuren, die man auf einem Steine 
au« dem sogenannten Willfarahügcl findet. 
(Siehe das Bronzealter, deutsche Ausgabe, Nachtrag 
S. 42.) Dieser Hügel liegt in derselben Provinz, 
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wie Kivik und umschließt ein Grab aus der 
Ältesten Bronzezeit. 2. Wo eich Spuren phönicischer 
Kolonien erhalten haben, da findet muu auch Bronze - 
alterthüraer. Iui Eiseualter sind keiue Phönicier 
mehr nach dem Norden gekommen ; mit welcher 
Culturperiode will demnach Sir Lubbock ihren 
Aufenthalt im Norden in Verbindung bringen? 
3. Dass auch andere Völkerschaften, als die Phönicier, 
zarte Glieder, schmale Hände gehabt, ist unzweifel- 
haft; ob aber die Baudenkmäler der Hindus gleich- 
artige Ornamente zeigen, wie die nordischen 
Bronzen, ist mir nicht bekannt, und da ich dieselben 
Liuearomamente, welche diese charukterieiren, 
an phöniciachen Teiupelruincn finde, so erblicke 
ich auch hier eine Stütze für meine andernorts 
ausführlich begründete Theorie. 4. und 5. Im 
salomonischen Tempel finden wir allerdings Thier- 
und Pflanze ubilder und auch Eisen; desgleichen in 
den Dichtungen Homers; dennoch nennt der Dichter 
Sidon nicht das eisenreiche, sondern das erzreiche, 
weil die Stadt durch ihre geschickten Erzarbeiter 
berühmt war. Aelter aber, als die von Homer 
besungenen Kunstwerke, sind, wie die rein phöni- 
cischen Ornamente bezeugen, die ältesten nordischen 
Bronzen. Gerhard, de Witte, Lenormand 
haben bewiesen, dass Thier - und Pflanzenbilder der 
ältesten pbönicischen Ornamentik fremd, erst durch 
assyrischen Einfluss in dieselbe eingegangen sind; 
folglich beweist das Fehlen derselben auf den 
nordischen Bronzen nicht, dass sie nicht phöui- 
cisch, sondern im Gegentheil, dass sie uralt nnd 
rein phcinicisch sind. Auch in den Tempelruiuen 
zu Paphos und auf Gozzo fehlen sie: erst in dem 
jüngeren Bau zu Hngiar-Ühem auf Malta findet 
man einen Palmenzweig. 

Hierauf beruft sich auch der Verfasser in 
seiner Antwort auf die von Conze erhobenen Ein- 
w linde gegen den phönicischen Ursprung der 
nordischen Bronzen. „Dieselbe Ausschließung 
aller stilisirteu Pflanzenbildungen, wie wir sie auf 
den betreffenden ältesten Vasen griechischer Fund- 
orte gewahren, sagt Professor Conze a. a. 0., 
charakterisirt die gesammte Kunst Übung der nord- 
europäischen Völkerschaften, als sie schon Bronze 
und nachher Eisen bearbeiteten, aber ehe sie in 
engere Berührung mit dem asiatisch -mittelmoer- 
ländischen Culturkreise traten, und ihre Kunst vor 
dessen überwältigender Ucberlegeuheit wich.“ 
Professor C o n z e sagt hiermit, dass die Scandinaven 
selbst die Künstler im Erzguss gewesen, welcho 
die schönen, noch heute bewanderten Bronze- 
arbeiten geliefert, doch erklärt er weder den Sprung 
von der Fähigkeit, den Stein zu behauen und zu 
schleifen, zur Geschicklichkeit im Erzguss, noch 
sagt er, woher die Scandinaven das Rohmaterial 
nahmen, das Kupfer, von dem man damals noch 
nicht wusste, dass es im Lande vorhanden, das 
Zinn, welches überhaupt nicht zn den Landen* 



producten gehört. Von „Elementen nordischer 
Ornamentik 44 kann erst in viel späterer Zeit die 
Rede sein. Im Uebrigen verwahrt sich Professor 
Nilsson gegen die Auffassung, dass er sämmtlichen 
nordischen Bronzen fremden Ursprung zuspreche, 
da er im Gegentheil ausführlich von dem in Scandi- 
navien betriebenen Bronzeguss gehandelt habe. 

Professor Conze hält bekanntlich die von ihm 
beschriebeueu alterthümlichen Thongefaase nicht 
für phönicisch, während andere Forscher (Ross, 
Rnoul-Rochette, Panofka, de W’itte, Lenor- 
mand etc.) sie als solche erkennen. Professor 
Nilsson, welcher nach dem Schluss des archäolo- 
gischen Congresaes in Brüssel im Interesse seiner 
Forschungen seine Reise nach Paris ausdehnte, am 
dort unter anderem auch die erwähnten Terracotten 
zu studiren, machte, als er erfuhr, dass die von Herrn 
von Cesnola auf Cyperu gehobenen Schätze in 
London ausgestellt seien , flugs noch einen Abstecher 
nach England. „Was ich dort fand, übertraf meine 
kühnsten Erwartungen ... ich sah gleichsam eine 
auf Thon gemalte Musterkarte HÄmmtlicher Or- 
namente, welche unsere älteste Bronzezeit charak- 
terisiren, vor mir“, wiederholt er brieflich. „Unter 
den von mir erwähnten Terracotten macht besonders 
eine Doppelvase ihrer Ornamente wegen mir 
unbeschreibliche Freude, desgleichen einige Bronzen, 
welche stark verwittert, aber der Form nach den 
unHerigen gleich sind.“ — Die. zweite Abtheilung 
seines hier besprochenen WerkeH wird eine 
„vollständige Sammlung phönicischer Ornamente“ 
bringen, wozu das Material bereits gesammelt und 
nenerdings durch werthvollu Nachbildungen der 
Ornamente an den in Kopenhagen befindlichen 
cyprischen Thon gefasst* n ansehnlich bereichert ist. 

W T ir schließen diese Mittheilungen über das 
jüngste Werk unseres mit jugendlicher Begeisterung 
seinen Studien obliegenden, ehrwürdigen Freundes 
mit einem Ausdrucke tiefsten Bedauerns, dass die 
unschätzbare Sammlung de Cesnola *8 durch den 
nunmehr erfolgten Verkauf nach Amerika für die 
europäische wissenschaftliche Forschung verloren 
gegangen ist. 

b. Sveriges Forntid, försök tili fram- 
Btällning af den Svenska fornforsk- 
ningens resultat, af Oscar Montelius. 
5 Bogen in8°,I. Stenaldern och Bronsaldern. 
Stockholm, Xomtedt und Söhne 1872. 

Der Name des Verfassers ist uns bereits 
bekannt. Sein Werk über das Eisenalter (Om 
jernaldern) bat auch in Deutschland verdiente 
günstige Aufnahme gefunden, seine Abhandlung 
über dos Bronzealter in Mittelsohweden ist iu 
einer früheren Nummer dieser Zeitschrift von uns 
angezeigt. Aach das obengenannte Werk wird 
mau im Auslände willkommen heissen, da es das 
erste, welches vollständige Serien systematisch 
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